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    Für meine Eltern und für meinen Bruder, die mich beim Schreiben dieses Romans unterstützt haben.


    Ich danke euch von ganzen Herzen!


    

  


  
    



    


    


    


    Lang ist der Weg und hart,


    der aus der Hölle zum Lichte führt.


    


    JOHN MILTON,


    DAS VERLORENE PARADIES

  


  
    Prolog


    


    Dunkle Wolken türmten sich über den Hochhäusern von New York. Die Sonnenstrahlen wurden von den drohenden Schatten verschluckt.


    Blitze zuckten vom Himmel und tauchten die Stadt in ein gespenstisches Licht. Ein Donnergrollen ließ die Passanten auf den Straßen zusammenzucken.


    Die ersten Regentropfen verdampften auf dem heißen Asphalt. Das herannahende Gewitter ließ die Luft schwül werden, während der um die Hausecken heulende Wind stetig zunahm.


    Ein Blitz zuckte vom Himmel und schlug lautstark in das Empire State Building ein. Der Blitzeinschlag übertönte beinahe noch das darauffolgende Donnergrollen. Das Gebäude versank umgehend in Dunkelheit.


    Der einsetzende Hagelschauer ließ die Menschen in die Geschäfte flüchten. Innerhalb von Sekunden waren die Straßen wie leergefegt.


    Ein weiterer Blitz teilte sich und schlug krachend zeitgleich erneut in das Empire State Building sowie in einen schwarzen Golf Variant ein, der sich gerade mit anderen Autos auf dem Highway Richtung Stadtkern walzte:


    Der 40jährige Fahrer war sofort tot...
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    Kapitel 1


    


    Merkwürdige Ereignisse


    



    


    Ich verspürte einen unbeschreiblichen Schmerz, der meinen Körper durchfuhr, als ich aus meinem tiefen Schlaf erwachte.


    Meine Augen nahmen nur ein gedämpftes Licht war, deswegen vermutete ich, dass es früh am Morgen sein musste. Ich stöhnte auf und griff mir dabei mit meiner Hand an meine Schläfe und verdrehte genervt meine Augen. Ein Schmerz kroch langsam in meinen Kopf und verursachte mir starke Kopfschmerzen.


    Unzählige dünne Lichtstrahlen bahnten sich ihren Weg durch die Luftschlitze meines Rollladens.


    Langsam nahm ich die dunklen Umrisse der Möbel in meinem Zimmer wahr, die mir mit der Zeit schon sehr vertraut geworden waren. Ein großer Schreibtisch und ein großer Kleiderschrank, deren weiße Farbe ich trotz der Dunkelheit sehr gut erkannte, waren die einzigen Möbelstücke, die sich in meinem Zimmer befanden. Einzig und allein meine Bücher, die ich wie Kinder behandelte, waren schon seit Jahren meine Lieblinge.


    Meine Mutter hält das Lesen bei mir schon für eine Sucht, weil ich nie irgendwo hingehe, ohne dass ich ein Buch dabei hatte.


    Ich schaltete meine Nachttischlampe an und kickte währenddessen meine Decke mithilfe meiner Füße beiseite. Erschöpft stand ich auf und rieb mir meine Augen. Mal wieder ertappte ich mich dabei, wie ich meine Bücher bestaunte, die schön sortiert gegenüber von mir in deiner langen Regalwand standen.


    Ein flüchtiger Blick auf meinen Wecker verriet mir, dass ich diesen Samstag um fünf Uhr morgens aufstand. Zu früh, fand ich.


    Wie jeden Morgen schlüpfte ich mit meinen Füßen geschickt in die hellbraunen Pantoffeln. Langsam ging ich auf mein Fenster zu und öffnete ohne große Müh meinen Rollladen. Ich kniff meine Augenlider fest zusammen, als das grelle Licht der Morgensonne ungehindert auf meine Netzhaut traf. Ich hustete leicht, damit sich der Schleim, der sich immer wieder über Nacht an meinen Lungen sammelte, sich löste.


    Langsam schlürfte ich aus meinem Zimmer und betrat den kahlen Flur, den ich nicht überhaupt nicht mochte. Wirklich nichts an diesem Raum hatte etwas Gemütliches. Keine Bilder von unserer Familie hingen an den Wänden und auch kein großer Teppich bedeckte die weißen Fließen, die so steril aussahen.


    Die schwüle Sommerluft ließ ein bedrückendes Gefühl auf meiner Haut wachsen, als der stechende Schmerz nachließ. Unmotiviert und sichtlich unelegant stolperte ich die lange Wendeltreppe hinunter, die mich in das Erdgeschoss des Hauses brachte.


    „Ben?“, rief meine Mutter mit ihrer hohen Stimme aus der Küche. „Bist du es?“


    „Ja …“, sagte ich. „Ich bin es …“


    „Komm her und Frühstücke etwas.“, rief sie, währenddessen ich in die Küche huschte. „Warum bist du denn schon so früh wach?“


    „Ich bin einfach wachgeworden …“, sagte ich, als ich sie sitzend an dem großen Küchentisch sah. „Kein Grund zur Sorge.“


    „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie währenddessen sie in ihrem dünn bestrichenen Erdbeertoast herzhaft hineinbiss und sich daraufhin mit ihrer Zunge die Krümel wegwusch, die an ihren Lippen hingen. Dabei strich sie sich eine Haarsträhne aus ihrem zierlichen Gesicht, das sie an diesem Tag nur dezent geschminkt hatte.


    Mein Vater musste ihre hoch liegenden Wangenknochen bewundert haben, bevor er meine Mutter verlassen hatte und beide sich scheiden ließen. Seitdem lebte ich mit meiner Mutter alleine in diesem kleinen Haus am Rande von New York.


    Ich setzte mich zu ihr an den großen Glastisch und bemerkte erst jetzt, dass sie interessiert in einer Zeitung las, die sie vor ihr ausgebreitet hatte.


    „Du hast da etwas in deinen Haaren.“, sagte sie und griff mit ihren Fingerspitzen in mein schulterlanges, dunkelblondes Haar und holte ein kleines Holzstückchen hervor. „Was du alles in deinen Haaren hast …. Unvorstellbar.“


    Ich kicherte leise und verstummte jedoch, als ich in das ernste Gesicht meiner Mutter sah.


    „Was ist los?“, fragte ich und verschränkte meine Arme vor meiner Brust. „Erzähl schon.“


    „Gestern ist etwas schreckliches passiert …“, antwortete meine Mutter kurz und hielt mir die Tageszeitung unter die Nase. „Sieh dir mal den Bericht an. Ist so etwas nicht schlimm?“


    Ich griff nach der Zeitung und breitete sie vor mir aus. Aufmerksam las ich den kleinen Zeitungsartikel, der sich links des Blattes befand:


    



    


    


    


    


    


    Autofahrer stirbt während der Fahrt durch einen Blitzeinschlag


    


    Am gestrigen Abend starb ein 40-jähriger Autofahrer in seinem Auto auf dem Highway 44 in Richtung Stadtmitte. Durch das starke Unwetter, das gestern über New York tobte, sollen laut zeugen sehr viele Blitze in Häuser eingeschlagen sein.


    Wieso der Blitz überhaupt in ein Auto einschlug ist noch unklar. Der Gerichtsmediziner bestätigte den Verdacht, dass das Opfer durch den direkten Kontakt mit dem Blitz gestorben sein musste.


    Mr. Newton von dem örtlichen Wetterdienst berichtete, das dieses Gewitter eines der stärksten war, das New York seit dem letzten starken Unwetter im Juli 1890 nicht mehr zu spüren bekommen hatte. Die Einwohner sprechen von einem Jahrhundertgewitter.


    



    


    


    


    „Ich habe immer gedacht, dass man in Autos vor Blitzeinschlägen immer sicher ist.“, sagte ich verdutzt, als ich mit dem lesen des Zeitungsartikels fertig war.


    „Schrecklich.“, brachte meine Mutter nur hervor und räusperte sich kurz. „Das Gewitter gestern war wirklich sehr außergewöhnlich. Der Strom ist ja sogar ausgefallen.“


    „Genau. Ich konnte mein Handy ja deswegen nicht Aufl ...“, ich verstummte, als ich auf die Uhr - die gegenüber von mir an der Wand hing - schaute. Es passierte genau in diesem Moment etwas Unvorstellbares. Der Sekundenzeiger stand plötzlich still und bewegte sich daraufhin keinen Zentimeter mehr. Es schien so, als würde er von einer imaginären Kraft angehalten worden sein.


    „Was ist los?“, fragte meine Mutter, als sie mein verdutztes Gesicht nach kurzer Zeit bemerkte. „Stimmt etwas nicht?“


    „Das ist aber ein merkwürdiger Zufall.“, versuchte ich ihr das mysteriöse Ereignis zu erklären, dass sich gerade vor meinem inneren Auge abgespielt hatte. „Der Sekundenzeiger ist in dem Moment stehengeblieben, als ich hingeschaut habe …“ Meine Stimme versagte auf einmal.


    Meine Mutter schaute mit gerunzelter Stirn und einem ungläubigen Gesichtsausdruck auf die Uhr und schüttelte daraufhin energisch ihren Kopf.


    „Was ist mit dir denn in letzter Zeit los?“, fragte sie mich. „Die Uhr funktioniert doch einwandfrei.“


    Mein ganzer Körper erstarrte auf einmal, als ich wieder zur Uhr blickte. Zu meiner Verwunderung schlug der Sekundenzeiger wie gewohnt seine Runden.


    Auf meinen Händen bildeten sich allmählich kleine Schweißtröpfchen und verursachten ein unangenehmes Gefühl zwischen meinen Fingern. Das Blut pulsierte in meinen Adern. Mein Herzschlag erhöhte sich durch die aufsteigende Nervosität, die sich in meinem Körper ausbreitete.


    „Ehm …“, ich überlegte nach einer Ausrede, damit sie mich nicht als Lügner darstellte. „Ich glaube ich habe mir das alles gerade nur eingebildet …“ meine Kehle war trocken und benötigte dringend einen Schluck Wasser. „I-Ich habe zurzeit in der Schule viel zu viel um die Ohren …“


    Meine Mutter schüttelte verzweifelnd ihren Kopf und sagte: „Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass du dich nicht so stark unter Druck setzen sollst …“


    „Ja.“, sagte ich, währenddessen ich aufstand und aus der Küche marschierte. Ich hatte nach diesem Geschehnis wirklich keinen Appetit mehr auf das Frühstück. Ich bemerkte, dass ich ein unwohles Gefühl in meinem Magen verspürte.


    Bevor meine Mutter mich nach dem Grund fragen konnte, warum ich keinen Hunger hatte und einfach aufgestanden war, rief ich: „Ich gehe schlafen … Ich bin noch Müde.“


    Ohne, dass meine Mutter etwas erwiderte, trödelte ich in mein Zimmer hinauf und legte mich dort auf mein Bett. Eine Frage schwirrte mir in meinem Kopf herum: Wieso war der Sekundenzeiger stehengeblieben?


    Für diese Frage fand ich jedoch keine Antwort. War es wirklich nur ein reiner Zufall gewesen?


    Ich sah kurz zu meiner Zimmertür. Mein Blick streifte daraufhin auf meinen kleinen Nachttisch.


    Plötzlich zuckte ich zusammen, als ich ein goldfarbenes Amulett, das ungefähr drei Zentimeter lang war, sah. Es schien über den Nachttisch zu schweben. Ein eiskalter Schauer lief meinen Rücken hinunter. Plötzlich fing es an grün zu leuchten. Es pulsierte wie das Schlagen eines Herzes, und das Schimmern wurde in regelmäßigen Abständen intensiver. Ich betrachtete das Amulett sorgfältig aus sicherer Entfernung. Es musste sehr alt sein, weil die Schriftzüge, die darauf zu sehen waren, in einer mir unbekannten Sprache eingeprägt waren. Die Konturen einiger Rosen wurden desgleich mit großer Sorgfalt eingraviert.


    Mich packte meine Neugier. Ich streckte meine zittrige Hand langsam zu dem Amulett. Es fühlte sich an, wie als würde es meinen Arm mit einer magischen Kraft anziehen. Als ich meine geöffnete Hand hinunter gehalten hatte, wurde es von der Erdanziehungskraft wieder angezogen und plumpste in meine Hand. Das Metall war so heiß, dass ich es aus Reflex auf den Boden geschmissen hatte. Meine Handfläche hatte gedroht, beinahe völlig zu verbrennen. Jetzt – einige Sekunden nachdem ich das Amulett weggeschmissen hatte - war der Schmerz immer noch nicht verglimmt und ich meinte sogar, dass er stärker geworden sei.


    Abwechselnd schaute ich perplex auf den mysteriösen Gegenstand und meine leicht verbrannte Handfläche. Mit meinem Daumen berührte ich die mittlerweile dunkelrot verfärbte Brandstelle auf meiner Hand. Es schmerzte immer noch höllisch.


    Eines stand jetzt definitiv fest…


    Das alle übernatürlichen Ereignisse, die am heutigen Tage stattfanden, waren keine Zufälle gewesen…


    


    


    


    ******


    


    An diesem Abend ging ich früh zu Bett. Ich lag in meinem gemütlichen Bett und zog mir mein dünnes Bettlaken bis zu meinem Kinn. Ich schloss meine Augen und dachte an etwas Schönes. Es dauerte nicht lange, bis ich in einen tiefen Schlaf versunken war.


    


    Meine Augen tränten vom Wind, der über die große Lichtung des Waldes fegte, auf der ich stand. Die Kiefern, die die Waldlichtung umringten, sahen düster aus. Durch das Mondlicht sah ich den weißen Nebel, der sich wie ein Teppich ausbreitete und den Boden bedeckte, sehr gut. Nun erreichten die Nebelschleier die Lichtung. Er kroch gemächlich hervor und bedeckte nun auch das Kniehoch gewachsene Gras. Ich bildete mir ein, dass er mich zu umzingeln versuchte. Das jaulen eines Wolfes, das aus der Ferne zu mir schallte, ließ mich zusammenzucken.


    Eine Träne kullerte meine Backe hinunter, als ich auf den leblosen Körper meiner Mutter wahrnahm, der vor mir im Gras lag. Ihre Lippen waren blau angelaufen, genauso wie ihre Backen, die jedoch eine leicht violette Farbe besaßen. Ich kniete mich zu ihr hinab und faltete ihre Hände. Dabei bemerkte ich, dass sie eiskalt war. In ihrem weißen Kleid, das sie in diesem Augenblick trug, sah sie aus wie ein Gespenst, das schlief.


    Trauer überfiel mich, wie als würde man mir kaltes Wasser über den Kopf schütteln.


    Plötzlich erkannte ich das Amulett, dass ich in meinem Zimmer gefunden hatte. Doch jetzt versuchte ich es voll und ganz zu ignorieren.


    Ich fing an zu schluchzen. Mehrere Tränen liefen nun stärker aus meinen Augen und befeuchteten meine Wangen.


    Ich gab ihr einen sanften Kuss auf die Backe. Die Kälte, die sich blitzartig auf meinen Lippen ausbreitete, ließ meine Nackenhaare aufstellen.


    „Was ist mit dir nur passiert?“, flüsterte ich ihr ins Ohr, in der Hoffnung, dass sie mir eine Antwort gab. Doch vergebens.


    Plötzlich riss eine imaginäre Kraft meinen Körper hinauf in den Himmel. Ich erschrak zu tiefst. Mein Brustkorb drohte in diesem Moment zu zerplatzen. Mein zuvor angespannter Körper erschlaffte auf einmal. Ich konnte mich nicht wehren, oder wollte ich nicht? Eine unsichtbare Kraft wirkte auf meinen zierlichen Körper. Ich fing an heftig zu zappeln und rief aus Leibeskräften: „Ich liebe dich! Immer!“


    Der leblose Körper meiner Mutter lag ruhig auf dem Gras der Lichtung. Ich sah noch, dass sich langsam die Nebelschwaden schlossen und meine Mutter unter sich begrub. Plötzlich wurde es schwarz und der Druck um meinen Körper verschwand allmählich.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    



    



    Kapitel 2


    Erwacht in einem fremden Land


    



    


    Als ich aufwachte, stieg mir der beißende Gestank eines verwesenden Lebewesens in die Nase. Es roch fürchterlich und erinnerte mich stark an verfaultes Obst.


    Ich öffnete leicht meine Augenlieder und befand mich nicht, wie ich normalerweise erwartet hatte in meinem Zimmer, sondern in einer Scheune, die bis oben hin gefüllt mit Stroh gewesen war. Das Stroh glitzerte golden im schimmernden Licht. Wo war ich hier und woher kam dieser ekelhafte Gestank?


    Ich riss vor Schreck meine Augen weit auf und ich schaute mich nervös in der Scheune um. Ich musste mich in einem Traum befinden.


    Plötzlich hörte ich das rascheln von Stroh, das aus der Dunklen Ecke zu mir schallte. Das gedämpfte Licht, das durch die kleinen Belüftungsschlitze der Wände hindurchdrängte, reichte nicht aus, um die Umgebung um mich herum genauer wahrzunehmen.


    „Mom?“, fragte ich ängstlich, immer noch in der Hoffnung, dass das alles hier nur ein böser Traum war und ich gleich wieder in meinem Bett aufwachte. Mir wäre es äußerst Peinlich, wenn ich irgendwie aus unerklärlicher weise bei fremden Leuten aufgewacht wäre und diese mich dann in meinem Schlafanzug zu Gesicht bekämen. „Bist du da?“


    Da war auf einmal das Rascheln wieder! Halt … Das Geräusch war kein rascheln. Es waren Schritte. Bevor ich jedoch mehr nachdenken konnte, trat die zierliche Gestalt einer Frau in einen Lichtkegel, der von einem großen Loch in der Holzwand der Scheune erzeugt wurde. Ich erschrak zu tiefst, als ich den Kopf der Frau erkannte.


    Sie trug zwei Hörner auf ihren Kopf, die wie eine junge Pflanze aus ihrem Schädel hervorschossen.


    Die schwarzen Hörner, die der eines Ziegenbocks ähnelten, ragten aus ihren Schädel empor. Sie waren pechschwarz und hatten eine Länge von gut 30 Zentimetern. Auf ihren Kopf wuchs kein einziges Haar und ihre Kopfhaut besaß eine weiße Farbe, die der einer Leiche ähnelte. Ihre hohen Wangenknochen wirkten auf mich sehr furchteinflößend. Sie trug einen dunklen Pelz um ihre Schultern und ihr langes rabenschwarzes Kleid, das vereinzelt ein paar Glitzersteinchen besaß, berührte nur leicht den Boden.


    „Wer sind sie?“, fragte ich ängstlich und bemühte mich sehr, dass sie mir meine Furcht vor ihr nicht ansah.


    „Wo“, ihre tiefe, dunkle Stimme, ließ mein Knochenmark erschüttern, „hast du es her?“


    „Woher soll ich was haben?“, flüsterte ich mit zittriger Stimme. „Ich weiß nicht, was sie meinen …“


    „Leugne es nicht!“, durchbrach ihre tiefe Stimme die kurze Stille, die zwischen uns für wenige Sekunden stattfand.


    „Ich weiß nicht …“


    Plötzlich bemerkte ich, was sie meinte. Ich sah es: Das Amulett, das ich zuvor in meinem Zimmer gesehen hatte und berührt habe. Es hing an meinem Hals und lag sanft auf meiner Brust.


    „Es ist schon seit Jahrhunderten verschwunden …“, ihre Stimme brach ab, als sie merkte, dass ich das goldene Amulett bestaunte. „Weist du jetzt, was ich meine?“


    „Ja.“, sagte ich. „Ich habe es aber nicht gefunden, Miss. Es hat mich aufgefunden … Sie müssen mir glauben!“


    „Du leugnest meine Vermutung. Sie entspricht der Wahrheit, wie immer, natü …“, ihre donnernde Stimme brach abrupt ab und plötzlich weiteten sich ihre Augenlider. Langsam setzte sie sich in Bewegung und ging direkt auf mich zu. Dabei blieb ihr Blick starr auf meinen Hals gerichtet, ohne ihn abzuwenden. Ich bekam Angst, als sie sich mir näherte. Ich sah sie jetzt nicht nur besser, ich konnte sie auch riechen. Sie roch nicht besonders gut. Ihr Körpergeruch, den ich vereinzelt wahrnahm, erinnerte mich an den Geruch eines alten Kartoffelsackes, nämlich modrig und alt. Ihr Körper roch ich jedoch nicht die ganze Zeit. Dieser Abscheuliche Geruch nach Verwesung, den ich schon vorher gerochen hatte, war intensiver. Plötzlich streckte sie ihren Arm nach mir aus. Ich zuckte kurz zusammen, als ich ihre langen klauenartigen Fingernägel zu Gesicht bekam. Die Nägel, die so lange wie mein Zeigefinger waren, hatten mit der Zeit eine bläuliche Farbe angenommen. Sie griff mit ihren Klauen nach meinem T-Shirt und zog es ein bisschen zur Seite, sodass das meine Brust ein wenig frei zu sehen war. Ihr Mund öffnete sich einen Finger breit und ich erkannte anhand dem funkeln in ihren Augen, dass sie erstaunt gewesen sein musste.


    Ich wich erschrocken einen Schritt zurück, als sie mit ihren grässlich langen Fingernägeln, die Haut auf meiner Brust berührte.


    „Lass mich in Ruhe!“, schrie ich sie an und spuckte die Worte förmlich aus meinen Mund. „Was mache ich hier überhaupt? Wie bin ich hier hergekommen?“


    „Du bist der Auserwählte.“, sagte sie mit ihrer tiefen und besonnenen Stimme zu mir und zeigte währenddessen auf meine Brust und erstaunt schaute ich hinab: Auf der Stelle, die sie zuvor berührt hatte, bannte jetzt aus einer mir unerklärliche Weise ein mir unbekannter Schriftzug, der auf meine Haut tätowiert wurde. Ich verrunzelte meine Stirn, währenddessen mich ein mysteriöser Gedanke durchfuhr: Was, wenn das alles hier nur ein Traum war? Nein, das hier konnte kein Traum sein, es wirkt alles so realistisch, so schwachsinnig, wie es sich anhört.


    „Was soll das bedeuten? Ich bin kein Auserwählter.“, sagte ich mit zittriger Stimme und rieb mir unterdessen meinen Hals mithilfe meinen Fingerkuppen.


    „Doch …“, sagte sie und ließ ihren Blick nach unten wandern. „Nur du kannst unser Reich vor dem Untergang retten.“


    „Was für ein Reich?“, fragte ich. „Und wieso eigentlich gleich ein Untergang?“


    „Du befindest dich im Reich Salex. Besser ausgedrückt in meinem Reich.“, sagte sie und daraufhin wurde ihre Stimme sanfter. Sie musste die Königin sein. Ich bemerkte, wie sie sich stolz aufbaute und ihren Brustkorb aufblies. „Mein Reich wurde vor Jahrhunderten von einem bösen Fluch belegt, den ein Gestaltenwandler 1204 auf das Reich aussprach. Betroffen sind alle Provinzen, einschließlich Dultuur. In der Prophezeiung steht schwarz auf weiß geschrieben, dass nur der Auerwählte das Reich Salex von diesen schrecklichen Fluch befreien kann.“


    „Was bewirkt dieser Fluch?“, fragte ich neugierig.


    „Wir sind von den anderen Reichen abgeschottet.“, sagte sie selbstsicher. „Wir können uns nicht aus Salex heraufbewegen und keine Waren mehr kaufen und verkaufen. Wir sind nur auf uns alleine gestellt. Dieser Fluch lässt uns außerdem nicht Altern. Wir können nicht sterben … Anfangs, fanden wir alle es ganz praktisch. Wir mussten uns keine Sorgen um unsere Kinder machen, wenn wir irgendwann nicht mehr da sind. Doch wir fanden heraus, dass wir auch keine Kinder mehr zeugen können. Das ist ein großer Nachteil.“


    „Was soll das bedeuten, dass ich der Auserwählte bin?“, fragte ich und zog neugierig meine Augenbrauen nach oben und befeuchtete mit meiner Zunge meine obere Lippe. Ich wollte ihr so möglich viele Fragen wie möglich stellen, denn ich wusste nicht, wie meine absehbare Zukunft hier im Reiche Salex aussehen sollte.


    „Das Buch der Prophezeiten“, begann sie zu antworten, „hatte einige Tage, nachdem der Fluch ausgesprochen wurde, einen mysteriösen Eintrag, indem geschrieben stand, dass eines Tages ein Auserwählter das Reich Salex von diesem Fluch befreien wird. Wir wissen seither auch, dass das Buch der Prophezeiten eigene Einträge selbst dazuschreiben kann.“


    Ich schüttelte aus Verzweiflung meinen Kopf und ich konnte es nicht glauben. „Und dann bin ich ganz plötzlich aus unerklärlicher weise hier hergekommen? Durch dieses damals verschollene Amulett?“


    „Genau.“, sagte sie. „Das Amulett von Dultuur verschwand einst mit dem Gestaltenwandler. Du musst wissen, dass es besonders Wertvoll ist. Das Amulett besitzt außergewöhnliche Kräfte, die nur von bestimmten Wesen ausgeführt werden können … Du bist einer von ihnen.“


    „Was, ich?“, sagte ich dumpf zu der Königin. „Ich besitze keine paranormalen Kräfte!“


    „Und ob du welche besitzt!“, donnernd hob sie ihre Handfläche in die Höhe. Plötzlich fingen die Strohhalme um mich herum an zu zittern. Ein Erdbeben war vermutlich der Auslöser für diese Erschütterung. Ich erschrak zutiefst. Plötzlich sah ich, wie die Zungen einiger grünen Flammen aus ihrer Handfläche entsprangen und sich in die Höhe bewegten und dort unruhig loderten. Die grüne Farbe und diese Bewegungen des Feuers erinnerten mich an die Polarlichter, die ich bis heute immer sehr schön fand. Es fing verächtlich an zu knistern und auf einmal hörte ich das leise flüstert eines kleinen Mädchens. Verwirrt schüttelte ich meinen Kopf und schaute immer noch gebannt auf die Flammenzungen.


    „Benjamin …“, wisperte die hellte Stimme. „Flieh vor ihr. Du musst wissen, dass sie böse ist...“ Die Stimme erstarb.


    Es folgte schließlich ein lautes Donnergrollen, das mich zusammenzucken ließ.


    „Du kannst sie bloß nicht anwenden …“, sprach die dunkle Königin unbeirrt weiter, als hätte sie die Stimmen nicht gehört. Vielleicht hatte sie sie wirklich nicht bemerkt?


    „Sie machen mir Angst …“


    „Das ist ja auch meine Aufgabe.“


    Plötzlich sah ich, wie das grelle Licht, dass durch die einzelnen Bretter der Scheune zu uns hineindrängte, immer dunkler wurde. Nervös schaute ich mich wieder in der Scheune um. Es schien so, als ob die Sonne erloschen wäre.


    „Was passiert hier?!“, sagte ich, als mein Blick auf das dicht gelagerte Stroh fiel. Aufgebracht schaute ich hinauf zur Decke der Scheune, die ruhig zu sein schien.


    Plötzlich wurde die dunkle Scheune von einem Blitz erhellt. Ich zuckte erneut zusammen und bekam daraufhin ein flaues Gefühl in meinem Magen, als ich plötzlich die Stimme der Königin hörte: „Re o yẹki òjo latiọrun ki, o si run eyikeyi intruder.“


    „Wie haben sie gemacht?!“, schrie ich ihr zu. „Wieso ist es auf einmal so dunkel geworden?“


    „Es war Ebon, der dunkle Elf.“, sagte sie gelassen. „Er hat als einziger Elf die Gabe bekommen, Zaubersprüche zu sprechen. Meist funktioniert es nicht … Heute scheint es geklappt zu haben. Ich habe einen Zauberspruch gesprochen, der Ebons Zauberspruch Rückgängig macht. Du musst wissen, dass wir mit den Elben verfeindet sind. Traue ihnen nicht, sie sind gefährlich.“ Die Flammen erloschen und sie hob ihre zitternde Hand und winkte mich zu ihr. „Komm her, nicht so schüchtern. Ich nehme dich mit in mein Schloss. Dort wirst du einen Schlafplatz bekommen.“


    Ich hatte keine Wahl als ihre Anweisung Folge zu leisten. Langsam näherte ich mich ihr. Sie drehte sich mit ihrem langen Kleid um und schwebte beinahe zu der großen Tür der Scheune, die wie ich sah, schon geöffnet worden war.


    Ich musste mich mit dem Laufen anstrengen, damit ich dem Tempo der Königin mithalten konnte. Sie war ziemlich flink und es schien so, als würde sie über dem Boden schweben.


    „Steht ihr Schloss in der Provinz Dultuur?“, fragte ich interessiert.


    „Natürlich.“, sagte die Königin mit ihrer seltsamen Art. „Diese Provinz ist nach ihm benannt.“


    „Dann heißt also das Schloss Dultuur?“


    „Genau.“


    „Und wie heißen Sie?“


    „Ich bin Königin Lenobia, die Weise.“


    Wir traten unbeirrt ins freie und ich erschrak erneut an dem Anblick, der mir dort gegeben war. Vor mir stand ein Sommerschlitten. Inmitten diesen befand sich eine Kabine, die mich wie die einer edlen Kutsche aus früheren Zeiten erinnerte. Der Schlitten wurde von unzähligen Kerzen beleuchtet, die in vergoldeten Lampen ruhig flatterten.


    Vereinzelnd drückte sich das flüssiges Kerzenwachs durch die umgedichteten Boden der Lampen und tropften hinunter auf eine vergoldete Platte, die mit mir unbekannte Zeichen veredelt worden waren.


    Der Himmel würde allmählich wieder heller, dass sah ich genau.


    Plötzlich bemerkte ich, dass der große Schlitten nicht von Pferden gezogen worden wurde, sondern von vielen Orks gezogen wurden, die einen Kopf größer als ich waren und einfach nur widerlich aussahen. Ihre Haut schien zu verwesen und Würmer krabbelten durch das zerzauste Haar. Sie hatten nur verdreckte und zerstörte Lumpen angezogen, die wohl als Kleidung dienten sollten. Jetzt wurde mir klar, woher der beißende Gestank in der Scheune kam: Der Geruch zog durch die Belüftungsschlitze in das innere hinein.


    Ich dachte auf einmal, ich müsste mich übergeben, als ich sah, dass mich einer der insgesamt acht Orks mit seinen orangen Augen anstarrte. Ich musste mir das würgende Geräusch zurückhalten, das versuchte, aus meiner Kehle zu entweichen.


    So eben erkannte ich, dass die kurzen Haare von Schmutz verdreckt gewesen waren und ihre schuppige Haut war vereinzelt aufgeplatzt, sodass man das rohe Fleisch schon von weitem erkannte.


    Mir lief ein kalter Schauer meinen Rücken hinunter, als ich das zischen einer Schlange wahrnahm. Zu meinem Erschrecken kam dieses zischen direkt aus der Nähe der Orks.


    Dieser Ork der mich schon die ganze Zeit angestarrt hatte, streckte seine kleine, dünne Zunge aus seinen Mund. Die Zunge war in der Mitte geteilt, sodass es aussah, als ob er zwei Zungen besäße.


    Als ich jedoch seine gelben Zähne erblickte, die schon halb verfault waren, drehte sich mein Magen komplett um.


    Ich riss meinen Blick von den Kreaturen und schaute zu der Königin, die ungeduldig neben mir wartete.


    „W-was sind d-das für G-gestalten?“, stotterte ich leise. Meine Kehle brannte fürchterlich. Meine Rachen brauchte Wasser. Mit ausgestreckten Zeigefinger zeigte ich auf die Bestien. „D-die da!“


    „Das sind meine Orks.“, sagte sie stolz. „Sie sind meine Di …“


    Plötzlich hörte ich einen Ork brüllen: „Achnactaf vot ig koduuur!“ Die Büsche, die um uns herum standen, begannen plötzlich zu rascheln und Elben (ich erkannte sie sofort an den spitzen Ohren) in eleganten Kleider kamen hervorgesprungen und schossen mit Pfeil und Bogen auf die Orks.


    Ich sah genau, wie plötzlich ein Pfeil durch den Kopf des Orks schoss und den Schädel durchbohrte. Ein lautes Krachen war zu hören. Jetzt kamen mehr Elben aus den Büschen gesprungen und erledigten die restlichen Orks mit ihren Messern. Dabei fiel mir auf, dass die weiblichen Elben Kutten aus braunem Samt trugen, die sich wie eine zweite Haut an ihre Oberschenkel schmiegten. Diese Kutten waren von einem Ledergürtel am Becken des jeweiligen Kriegers befestigt worden. An diesem waren unzählige Messer, Harpunen und andere Kampfgeräte befestigt.


    Ich hörte die Königin etwas murmeln, das sich wie ein Zauberspruch anhörte … Oder fluchte sie vor sich hin?


    Ich sah, wie zwei Elbenkrieger zu mir gerannt kamen und mich hart an meinen Armen packten. Die Königin unterbrach ihr Gemurmel und schrie entsetzt auf, als sie bemerkte, dass ich weggeschleppt wurde.


    Ich trat mit meinen Füßen nach ihnen und schüttelte meinen Körper so stark, sodass er schon anfing zu kribbeln. Von allen Seiten drang das Kampfgeschrei von Elben und das Gebrüll von Orks zu mir und es schien so, als ob immer mehr der brüllenden Kreaturen her gestürmt kamen und Widerstand gegen die Elben zu halten zu wollen.


    „Wo bringt ihr mich hin?“, schrie ich den Elben an, der mich am linken Arm so stark packte, sodass es stark schmerzte.


    „Auaaa!“, ich schrie auf.


    „Wir bringen dich in unsere Grube.“, sagte er daraufhin tonlos zu mir.


    Unsanft gaben mir beide einen Stoß in meine Rippen, sodass ich hinfiel. Meine Knie taten höllisch weh, als sie mit starker Wucht auf den mit Steinen bedeckten Boden aufprallten. Dieser starke, unangenehme Schmerz wurde immer schlimmer. Ich befürchtete, dass die Haut an meinen Knien aufgeplatzt war und langsam meine neue Jeans mit dunkelrotem Blut durchtränkten. Mir war fürchterlich übel und die Welt um mich herum begann sich zu drehen. Die Elben neben mir verzogen sich. Alles begann unscharf zu werden. Meine Lippen fingen zu zittern an, als ich ein leises stöhnen hervorbrachte.


    Plötzlich hörte ich ein schrillendes Piepen in meinen Ohren. Ob ich schrie, wusste ich nicht, weil ich mich selbst nicht mehr hören konnte. Als die Umgebung um mir herum plötzlich schwarz wurde, verstummte das Piepen. Es war still, als ich in Ohnmacht fiel … Totenstill …


    


    „Tom?“, rief eine Stimme, die mir sehr vertraut vorkam. Es war die Stimme meiner Mutter. Doch da war noch etwas … Ein klacken.


    … klack …


    … klack …


    … klack …


    In gleichmäßigen Abständen nahm mein Ohr das Geräusch wahr. Doch woher mochte es nur kommen? Ich stand vor dem Spülbecken in unserer Küche. Ich blickte zum Fensterbrett und sah dort die Gestalt eines dürren Raben sitzen, der mit seinem großen schwarzen Schnabel an die Scheibe klopfte.


    „Lass mich rein!“, flüsterte die Stimme seiner Mutter jetzt.


    „Bist du es?“, sagte ich zu dem Raben. „Bist du es, Mama?“, wiederholte ich doch keine Antwort.


    „Du kleiner mieser Junge!“ Der Schnabel des Jungen bewegte sich auf und zu. Die Stimme seiner Mutter war piepsiger geworden und ähnelte der einen Maus sehr stark. „Hätte ich dich doch bloß erstochen und umgebracht, als du aus meinem Unterleib gekrochen kamst!“ Der Rabe flog hoch und breitete seine Flügel aus. Er schwebte nun wie Schwerelos in der Luft vor dem Fenster. Nun pickte er an der Scheibe, die daraufhin unter lauten krachen zerbrach. Starr vor Schreck schaute ich zu, wie der Rabe direkt auf ihn zugeflogen kam. Seine Schnabelspitze durchbohrte direkt ohne einen Widerstand zu leisten, meine Schädeldecke und die darauf liegende Haut. Es knackste laut und ich schrie daraufhin laut auf. Dennoch spürte ich keinen Schmerz und es wurde allmählich wieder schwarz und die Totenstille trat erneut ein …


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    



    



    Kapitel 3


    


    Im Elbenstollen


    



    


    Als ich aus meiner Bewusstlosigkeit erwachte, wusste ich nicht, wo ich mich gerade befand. Mein Bein durchfuhr ein starker Schmerz, als ich es versuchte zu bewegen, doch ich konnte nichts sehen, weil es zu dunkel war. Ich befand mich in einer Höhle, dass stand für mich fest. Jedoch musste ich mir selbst erst einmal erklären, dass ich in einer kleinen Zelle befand. Sie war gerade einmal so breit, dass man darin ohne sich zu krümmen, platznehmen konnte. Ich schätzte, dass sie ungefähr 2 Meter hoch war. Die Gitterstäbe bestanden nicht wie erwartet aus Metall sondern aus Wurzeln eines Baumes, die zu einer Tür gespannt wurden fassen. Dennoch war genug Platz um die Umgebung außerhalb der Zelle zu erkunden. Neugierig bekam ich eine Wurzel zu fassen und spähte gespannt durch die Wurzeln und so wie ich sah, musste die Flamme einer Kerze das gedämpfte Licht in der Höhle erzeugen. Es befand sich links von mir ein langgezogener Korridor, der in regelmäßigen Abständen durch Kerzen erhellt wurde. Alles hier erinnerte mich an die Gänge ein Bergwerks aus dem 18 Jahrhundert stammte. Die Konturen, wie die Steine abgemeißelt wurden, konnten nicht von Maschinen stammen. Ich rüttelte kurz an dem Wurzeln, in der Hoffnung, dass sie mit der Zeit morsch geworden waren und sich einfach herausbrechen ließen. Doch mein Schicksal wollte es mal wieder nicht gut mit mir meinen. Die Wurzeln bewegten sich keinen Millimeter und das war ganz egal wie fest ich rütteln konnte.


    Entmutigt ließ ich mich wieder zurücksinken und zuckte plötzlich zusammen, als ich Schritte wahrnahm, die sich mir näherten. Es waren weiche Schritte, die eher zu einem zierlichen Mann oder zu einer Frau passen mussten.


    Mein Körper spannte sich an und ich hielt meine Luft an, als ein Mensch vor meiner Zelle stehen blieb. Ich konnte nicht erkennen, wer es war, da es auf einmal komplett dunkel wurde.


    „Steh auf!“, hörte ich eine zarte Frauenstimme energisch sagen.


    Ich gehorchte sofort und mein Körper entspannte sich daraufhin wieder und ich konnte ohne Probleme aufstehen. Jetzt roch die Luft morsch und ich konnte die höhere Luftfeuchtigkeit an meinen Lippen spüren.


    „Wo bin ich?“, fragte ich eingeschüchtert und trat aus der kleinen Zelle und als sie mir Handschellen anlegte war ich sprachlos. Doch ich fühlte nicht wie erwartet das kalte Metall, als sie sie mir anlegte. Ich spürte Holz, das sich um meine Handgelenke legte. „Was macht ihr mit mir?“


    „Das wird dir der Elbenkönig berichten …“, sprach daraufhin und zog mich aus der Zelle. Sie lief voraus und machte auch keine Anstalten mich festzuhalten. Sie hatte womöglich vertrauen in mir.


    Leider konnte ich ihr Gesicht nicht ganz erkennen, da das wenige Licht, dass die Kerzen wiedergaben, nicht ausreichte.


    Sie war von ihrer Körperstatur ziemlich dünn. Sie war schätzungsweise nur 1,70 m groß und hatte schulterlange, dunkle Haare. Ihre Ohren waren wie die eines Menschen geformt und waren eindeutig kleiner, als die der Elbenkrieger, die mich entführt hatten.


    „Wie heißt du eigentlich.“, fragte ich neugierig und war auf die Antwort sichtlich gespannt.


    „Gwendolyn.“, sagte sie daraufhin irritiert. „Warum willst du meinen Namen wissen?“


    „Nur so …“, ich fing an zu grinsen. Zum Glück bemerkte sie es nicht, weil es ja so dunkel war. „Ich möchte halt wissen, mit wem ich es zu tun habe …“


    „Mhmmm.“


    „Warum habt ihr das überhaupt getan?“


    „Wir mussten dich festnehmen.“, sagte sie. „Wir hatten keine andere Wahl.“


    „Was für eine Wahl denn? Sie hat mir doch überhaupt nichts angetan.“


    „Sie hätte dir aber später etwas angetan. Das kannst du mir glauben. Sie ist böse.“


    „Böse?“


    „Ja. Sie ist auf der dunklen Seite. Vergiss das nicht.“, antwortete sie. „Sie hat irgendetwas vor, das wir noch nicht wissen …“


    Langsam wurde das Licht heller und das Gesicht von Gwendolyn erkannte ich allmählich immer besser und besser. Die Dunkelheit gab ihre blasse Haut und ihre dünne Nase, die die Mitte ihres dürren Gesichts schmückte. Sie strich mit ihrer makellosen Hand durch ihr feines, kastanienbraunes Haar und strich sich danach eine Strähne, die ihr ins Gesicht gefallen war, hinter ihr Ohr. Sie sah aus wie ein Menschenmädchen in meinem Alter. Wir blickten uns intensiv in die Augen.


    „Mir gefallen deine blauen Augen.“, sagte sie, als sie kurz anhielt, weil sie merkte, dass ihre Geschwindigkeit zu schnell für meine war. „Sie sind so blau wie das Wasser der magischen Brunnen hier.“


    Ich merkte, wie meine Wangen eine rote Farbe annahmen. Dennoch erwiderte ich nichts.


    Die Gesteinsschichten der Höhle reflektierten ein seltsam wirkendes blaues Licht und vereinzelt bewegte sich es auch, wie als wenn man an einem heißen Sommertag am Strand von Miami vor dem Wasser stand und das spielende Licht einem am ganzen Körper anstrahlte.


    Was mag das wohl sein? Sind das die Brunnen von denen sie gerade gesprochen hatte?


    „Für mich ist das alles hier total absurd.“, sagte ich zu ihr. „Alles ist so … unnatürlich.“


    Meine Kinnlade klappte vor Staunen langsam nach unten, als ich bemerkte, dass sich der schmale, dunkle Korridor in einem großen Stollen führte, der ungefähr 13 Kilometer lang war und ziemlich breit war.


    Das Licht, war jedoch in diesem Stollen nicht heller, als in dem Gang, aus dem wir gerade kamen.


    Ich dachte, ich sehe nicht recht, als ich sah, wie das Wasser eines unterirdischen Sees den kompletten Boden des Stollens mit dem bläulich schimmernden Wasser bedeckte.


    „Hier kommt man ohne ein Boot nicht weiter.“, sagte sie zu mir und zeigte dabei mit ihren ausgestreckten Zeigefinger zum Ufer des Sees, das gegenüber von uns liegt. Derweil bemerkte ich die vielen Kristalle, die alle in den Gesteinsschichten enthalten waren und dort ruhig funkelten. Sie mussten jeweils eine Größe von gut drei Zentimetern besitzen.


    „Dort drüben“, sprach sie schließlich weiter, „ist ein weiterer Durchgang, der zum Königssaal führt.“


    „Aha …“, gab ich ihr als Antwort zurück. „Und woher stammt den das seltsam aussehende Licht, dass da unten am Grund des Sees entspringt?“


    „Das sind die Steine der Elben. Elbensteine, besser gesagt. Sie sind unser Lebenselixier. Nur mit ihnen können wir überleben.“


    Sie wandte ihren Blick von mir am und schaute zum anderen Ufer des Sees, als suche sie jemanden.


    „Lenox!“, rief sie lautstark. „Wir wollen zu dir!“


    Stille.


    „Lenox?“, schallte ihre Stimme erneut durch die riesige Höhle.


    „Ja.“, hörte ich auf einmal eine dunkle Männerstimme mürrisch sagen. „Ich komme …“


    Plötzlich war das Plätschern von Wasser zu hören, dass tausendmal gegen die Höhlenwände schallte.


    Die niedrigen Wellen, die sich zuvor friedlich auf dem kleinen See bewegten, wurden zu viel höheren und es schwappte abenteuerlich hinauf und hinab wie Kielwasser.


    Erst jetzt erkannte ich einen weiteren Korridor, der aber nicht begehbar war. Man konnte ihn nur mit einen Boot durchqueren. Langsam kam aus diesen Gang ein kleines Holzboot herausgeglitten, dass mit kunstvollen Schnitzereien verziert wurde. Die Züge der Schnitzereien erinnerten mich an Wolken die ruhig am Himmel schwebten. Ich sah auch, dass das Boot mit den bläulich scheinenden Elbensteinen ausgestattet war und ich vermutete, dass diese Steine als Scheinwerfer dienten, damit der Kapitän nicht mit dem Boot an einem Felsen in den dunklen Gängen kollidierte. Das kleine Boot trieb langsam in unsere Richtung.


    Der Mann, der vermutlich Lenox war, saß mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck auf einem von insgesamt drei schmalen Sitzbrettern, die jeweils an den Bootsseiten festgeschraubt wurden. Lenox war ein alter Elbenmann. Ich erkannte es sofort an seiner unreinen Haut und an seinen grauen Haaren, die bis zu seinen Ohren hinabfielen. Seine dunkelbraunen Augen wirkten sehr freundlich und passten farblich zu seiner Kutte, die mich sehr an die eines Mönches erinnerte und seine schrumpeligen und schlaff nach unten hängenden Backen spannten sich auf einmal an und glätteten sich: Er fing an zu lächeln.


    Seine Elbenohren waren vernarbt und von getrocknetem Blut verkrustet. Sein freundliches Lächeln verwandelte sich jedoch ganz plötzlich in ein habgieriges und verschwörerisches Grinsen, das ich abscheulich fand. Als er schließlich auch noch seine Lippen öffnete und ich seine verfaulten Zähne zu Gesicht bekam, musste ich mir ein Würgen unterdrücken. Er wirkte auf mich sehr unsympathisch.


    „Na wen hast du denn da mitgebracht?“, sagte er mit einem überschwänglichen Ton. „Woher kommt er, Gwendolyn?“


    „Denkst du, dass ich es jemanden wie dir das sagen würde?“, zischte sie. „Er muss zum König.“


    „Na dann … alle hereinspaziert.“ Mittlerweile war das Boot am Ufer angekommen, sodass wir problemlos einsteigen konnten. Er war bereits aufgestanden und forderte uns mit einer sachten Handbewegung auf, zu ihm in das Boot zu steigen. Als ich mich in Bewegung setzte und meine Beine nach Gwendolyn in das Boot schwing, war ich froh, dass sie den Platz in der Mitte abbekam. Als sich unsere Blicke trafen, bemerkte ich, dass sie eine angeekelte Grimasse zog. Zum Glück bemerkte der alte Lenox nicht, wie wir uns über ihn lustig machten.


    Ein kribbeln breitete sich in meiner Magengegend aus, als sich das Boot wenig später langsam in Bewegung setzte. Doch etwas war hier an der ganzen Aktion faul. Wieso glitt das Boot ohne jeglichen Ruder auf der Wasseroberfläche entlang?


    „Wo sind die Ruder?“, fragte ich verwundert. Langsam ballte ich meine Hand zu einer Faust und ließ sie im gespannten Zustand in meinen Schoß sinken.


    „Wir brauchen hier keine Ruder.“, die Stimme des Alten zitterte. Er konnte sein alter nicht vertuschen. „Hier in diesem See gibt es magische Fische, die sich unter das Boot heften und es so mit sich ziehen. Wenn ich Ruder benutzen würde, würde ich sie nur verscheuchen.“


    „Was?“, vor Verwunderung zog ich meine Augenbraue in die Höhe und langsam beugte ich mich mit meinem Körper über die Rehling und schaute in das Wasser hinunter. „Sie meinen hier in diesen See, der mit diesem grellen Licht so hell leuchtet, gibt es magische Fische?“


    „Ja.“, erwiderte der Alte. „Sie heißen so, weil sie grün leuchten. Die ausgewachsenen sind ungefähr so groß wie deine geschlossene Faust.“


    Plötzlich erkannte ich ein paar grüne Fische, die Kugelfischen ähnelten, unter mir im Wasser herumsausen. Ich erkannte, dass sie einen Glaskörper besaßen und man somit ihre winzigen Organe sogar von großer Entfernung sehen konnte.


    „Haben die denn keine Augen?“, fragte ich interessiert. „Ich erkenne nämlich keine.“


    Gerade als ich meinen Satz beendet hatte, schoss wieder ein großer Schwarm Fische durch das Wasser und es sah dabei so aus als spielten sie miteinander. Ihre Loopings und Akrobatischen Meisterleistungen erinnerten mich irgendwie an kleine Kinder, die zusammen fangen spielten.


    „Richtig, sie besitzen keine Augen.“ Seine dunkle – jetzt wieder gelangweilte - Stimme, riss mich aus meinen Gedanken. „Sie sehen mithilfe von Schallwellen.“


    „Wie bei Fledermäuse?“


    „Genau wie bei Fledermäusen aus der Menschenwelt.“


    „Stopp …“, sagte ich schnell. „Wieso wisst ihr so viel von uns Menschen?“


    „Du musst wissen, dass wir ganz genau wissen, dass die Menschenwelt existiert …“, warf Gwendolyn schnell ein, bevor Lenox meine Frage beantworten konnte.


    „Wieso wissen wir denn nichts vom Reich Salex?“, fragte ich.


    „Menschen sind dumme Wesen die al …“


    „Schweig still, Lenox!“, unterbrach sie mit einem donnernden Ton. Sie brüllte es so laut, dass sogar für kurze Zeit die Fische erschraken und davonflüchteten. Das Boot wurde nun immer langsamer und langsamer. Als schließlich nach einigen Sekunden ihre Worte – die immer noch an den Wänden der Höhle wiederhallten – verklungen waren, fuhr sie unbeirrt fort: „Die Menschen würden nur versuchen in unsere Welt zu gelangen. Wir wollen das aber nicht.“


    „Warum nicht?“, meine Stimme war jetzt beinahe nur noch ein krächzen.


    „Sie würden auch hier alles zerstören.“

    „Wie meinst du das?“


    „Ihr Menschen zerstört euren Planeten und sie würden es irgendwann schaffen, hier in unser Reich zu gelangen.“


    Ich ließ meinen Kopf hinabsinken. Es war traurig, der Wahrheit einfach so ins Gesicht zu schauen und ich wusste genau, dass sie Recht hatte.


    Plötzlich knallte das Boot gegen irgendetwas Hartes und wurde abrupt abgebremst. Ich schaute erschrocken auf. Was war das?


    „Tschuldigung …“, nuschelte der alte Elbe. „Ich war in Gedanken …“


    Gwendolyn stand unbeirrt auf und sprang aus dem schaukelnden Boot heraus. Sie landete mit beiden Füßen elegant auf den Felsen, die zu einem Weg gemeißelt wurden. Ich folgte ihr ohne zu zögern. Mir fiel es jedoch sehr schwer, mein Gleichgewicht zu halten, da das Boot nun noch mehr schaukelte. Lenox machte auch keine Anstalten uns zu helfen. Aber wenn ich mir das jetzt genauer durch meinen Kopf gehen lasse, dann hätte ich auf seine Hilfe sowieso verzichtet. Ich weiß, es hörte sich gemein an, aber ich mochte es nicht, dass er mir hilft, denn ich reagierte auf so etwas sehr empfindlich.


    Mit einem großen Satz sprang ich unbeirrt aus den Boot.


    Ich war erschöpft und meine Beine konnten mein Körpergewicht nicht weiter stemmen, die Folge war, dass ich mit meinem kompletten Körper auf den Boden fiel. Ich stöhnte auf, als sich ein stechender Schmerz in meiner Schulter ausbreitete. Langsam griff ich mit meiner Hand an meine Schulter und spürte eine warme Flüssigkeit, die sich auf meinen Fingern ausbreitete. Als ich meine Hand zu sehen bekam, lies ich einen verzweifelten Schluchzer frei, der aus meiner Kehle entfliehen wollte. Ich lag wie gelähmt auf dem Boden und starrte meine mit Blut verschmierte Hand an.


    „Wir müssen zu einem Heiler.“, sagte Gwendolyn schnell und schaute mir besorgt ins Gesicht. „Steh auf, der König wartet …“


    Ich nickte und langsam befreite ich mich aus meiner starre.


    Plötzlich hörte ich nur noch das hasserfüllte Gelächter, das sich aus Lenox seinem Mund, den Weg in die Freiheit bahnte …


    



    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 4


    


    Der Königssaal


    



    


    Ein fürchterlicher Schrei bahnte sich erneut seinen Weg aus meinem Schlund. Ich wollte ihn unterdrücken, doch mir gelang es nicht. Als Heiler Aegor (laut Gwendolyn war er der schlauste Elbe, der jemals geboren wurde) mir ein paar zermürbte Kräuter auf meine offene Schnittwunde (zwei Zentimeter!!!) drückte.


    Er war ein sehr weiser Mann, das hatte ich sofort gemerkt. Ich hätte ihn nicht auf zweihundert und einundfünfzig Jahren geschätzt. Naja, er hatte ein paar graue Haare, aber das Elben so alt werden konnten, dass wusste ich nun wirklich nicht. Gwendolyn hatte mir erklärt, dass zweihundert und einundfünfzig Jahre noch gar kein alter sei und Aegor wäre genauso alt wie ein Mensch mit dreißig Jahren.


    Langsam ließ der kräftige Schmerz nach.


    „Es wird heilen.“, sagte er zu mir. Seine helle Stimme passte überhaupt nicht zu seiner Gestalt. „Hast du noch Schmerzen?“


    „Meine Schmerzen halten sich in Grenzen.“, antwortete ich ehrlich. Ich lag auf einem langen, aus Weide geflochtenen Bett, das sich in der Mitte der dunklen Höhle befand. An der Höhlendecke waren verschiedene Kräuter mit einer Schnur aufgehängt und sie verströmten einen aromatischen Duft, der mich an eine Frühjahrswiese erinnerte.


    Plötzlich ließ mich ein Pochen, das sich langsam in meiner verletzten Schulter ausbreitete und immer stärker wurde, aufstöhnen.


    „Es wird besser werden.“, versuchte Gwendolyn mir einzureden. „Das verspreche ich dir.“


    „Ich weiß es!“, zischte ich sofort zurück. „Ich bin kein kleines Kind mehr.“


    „Schon okay!“


    „Ich habe dir einen Tee aufgegossen.“, informierte Aegor mich. „Er wird dir helfen.“


    „Inwiefern?“, fragte ich ihn irritiert und schaute dabei auf die kleine Ablagefläche, die in die Höhlenwände eingemeißelt wurde. Auf dieser Ablage war ein großer Krug zu sehen. Dampfschwaden stiegen aus ihm hinauf in die Höhe. Die Blätter getrockneter Kräuter lagerten in großen Gläsern, die in den gleichmäßigen Abständen auf dem Regal lagerten. Eine cremefarbene Stumpenkerze, die schon beinahe abgebrannt war, erhellte die Höhle ein wenig.


    Aegor griff nach dem Krug und reichte ihn mir. Ich setzte mich auf und ließ meine Beine von dem improvisierten Bett hängen. Mit zittrigen Händen bekam ich den Krug zu fassen und nahm einen großen Schluck der bräunlich aussehenden Flüssigkeit zu mir.


    Das Gebräu schmeckte nach Kamille und Salbei. Langsam lief sie meinen trockenen Hals herunter und füllten meinen leeren Magen. Ich spürte sofort die Wärme, die meinen ganzen Bauchraum ein wunderschönes Gefühl gab.


    Hastig trank ich noch einige Schlucke des Tees. Schon einige Minuten später bemerkte ich, dass das Gebräu mir gut tat.


    „Du wirst von diesem Tee müde werden.“, klärte mich Aegor auf. „Das ist so gewollt.“


    „Okay.“, murmelte ich.


    „Die Wirkung wird bald einsetzen.“


    Er und Gwendolyn verließen lautlos die kleine Höhle und ließen mich somit alleine zurück.


    Ich legte mich zurück auf den ungemütlichen Schlafplatz, den ich wohl oder übel für diese Nacht akzeptieren musste und schloss meine Augen.


    Ich merkte die Wirkung des Tees erst nach einigen Minuten und trotz geschlossenen Augen spürte ich, wie die Welt anfing sich zu kreisen. Mir wurde plötzlich schrecklich übel und bevor ich meine Augen öffnen konnte und mich übergeben wollte, versank ich jedoch in einen tiefen Schlaf …


    


    ******


    


    Ein lautes brummen, dass sich in ein knurren verwandelt hatte, riss mich aus dem Schlaf. Mein Kopf schmerzte stark und ich vermutete, dass er zu zerplatzten drohte.


    Blitzschnell schlug ich meine Augenlieder auf. Panik überlief mich, wie ein kalter Regenguss, der meinen Rücken hinunterlief. Was war das für ein Geräusch gewesen?


    Ich bemerkte auf einmal, dass ich nicht mehr in der kleinen Kräuterküche auf der Barre lag, sondern ich lag inmitten einer großen Höhle. Das Bett indem ich lag, war federweich und die Bettdecke war aus Jute zusammengenäht worden. Die Höhle war gemütlich Eingerichtet und ich setzte mich auf und sah mich genauer um. Ich erkannte, dass die Höhle kreisrund war. Es war wie in der Kräuterküche ein schmaler Sims eingemeißelt worden, auf dem angezündete Kerzen, diverse Schmuckstücke, Krüge und Bücher lagerten. Alles sah hier so Gemütlich aus. Das Bett, indem ich lag, war mit dem Kopfstück zur Wand gerichtet. Alles hier wirkte äußerst altmodisch und unmodern. Es bestand also kein Vergleich zur Menschenwelt und es gab hier keinen elektrischen Strom. Die niedrige Zimmertemperatur fiel mir sofort auf, als meine Haut an meinem ganzen Körper fing an zu zittern und ich spürte sofort, dass ich eine leichte Gänsehaut bekommen hatte. Meine feinen Härchen an meinem Körper stellten sich in die Höhe und ließen meine Haut porig wirken. Ich legte mich wieder in das warme Bett zurück und kuschelte mich in die Bettdecke und wünschte mir in diesem Moment eine Decke die aus feinstem Samt bestünde. Die dicken Naturfasern des Jutestoffs verursachten einen starken Juckreiz an meinem ganzen Körper. Doch das war mir in diesem Moment völlig egal.


    Ich dachte plötzlich an meine Mutter: Was macht sie gerade in der Menschenwelt? Wird sie schon die Polizei informiert haben? Meine Augen wurden glasig und eine Träne kullerte mir meine Backe hinunter. Sie tropfte hinunter auf den Jutestoff und befeuchtete diesen leicht. Ich hatte furchtbares Heimweh. Jetzt, wo ich nicht mehr so stark von den Schmerzen abgelenkt wurde, kamen die schönen Erinnerungen wieder hoch.


    Ich zuckte plötzlich heftig vor Schreck zusammen, als ich ein leises flüstern hörte, dass eindeutig Gwendolyn gehörte: „Du bist wach.“


    „Ja.“, schluchzte ich und schaute traurig auf den Boden, der von einem edlen Teppich verziert wurde.


    „Der König erwartet dich.“ Jetzt flüsterte sie nicht mehr, sondern sie sprach laut und deutlich zu mir. „Er befahl mir, dass ich dich sofort zu ihm begleiten soll, wenn du aufgewacht bist.“ Sie machte eine kurze Pause. Während dieser Pause schaute sie mich intensiv an. Schließlich fuhr sie fort: „Ich kann es voll und ganz verstehen, dass du Heimweh hast. Wenn ich an deiner Stelle wäre, erginge es mir sicherlich nicht anders.“


    Ich nickte, währenddessen ich die Jutedecke beiseiteschob und aufstand.


    Als ich stand, bemerkte ich, dass ich eine Kutte anhatte, die der von Lenox sehr ähnelte. Meine Kutte war jedoch ein bisschen heller als seine.


    „Wer wohnt denn hier normalerweise?“, fragte ich sie. „Es sieht hier nämlich so bewohnt aus.“


    „Ich wohne normalerweise hier.“, sagte sie, währenddessen ich auf sie zu lief.


    „Hier ist es sehr gemütlich.“


    „Danke.“


    „Soll ich das hier anlassen, oder soll ich etwas anderes anziehen?“


    „Nein.“, antwortete sie mir. „In unserem Volk darf nur jeder die Kleidung anziehen, die in ihrer Schicht angemessen ist.“


    „Ach so ist das.“, sagte ich und nickte mit meinem Kopf zur Bestätigung. „Dann denke ich, dass du eine Kriegerin bist.“


    „Ja, richtig.“, bejahte sie es mir. „Deswegen trage ich ja auch die Elbenschwerter und die Elbenmesser an meinem Gürtel. Beile dich. Der König wartet nur ungern ...“


    Nur mühselig konnte ich meinen Blick von ihren vielen Messern und Klingen losreißen. Erst glaubte ich Strasssteine an dem aus Holz bestehenden griff zu sehen. Doch als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es kleine Elbensteine waren, die im gedämpften Licht hell schimmerten.


    Gwendolyn drehte sich abrupt um und lief aus ihrem kleinen Wohnraum heraus. Ich zögerte für einen Moment, bevor ich ihr folgte. Für mich war das alles hier immer noch so verwirrend und ich glaubte insgeheim immer noch, dass ich träumen würde oder dass ich mir das alles nur einbilde. Doch diese Gedanken versuchte ich in diesem Moment aus meinen Gedächtnis zu vertreiben, denn das alles hier war die Realität. Ich fuhr mit meiner Hand durch mein feines Haar und verzog dabei nachdenklich mein Gesicht. Als ich den aus Jute bestehenden Vorhang beiseite zog, gelangte ich in den Hauptkorridor.


    Plötzlich sah ich sie wieder. Ich sah der Frau, die lässig an der felsigen Höhlenwand lehnte, mitten ins Gesicht. Gwendolyn kam mir schon sehr vertraut vor. Ich hatte einmal von ihr in der Menschenwelt geträumt und sie war bildhübsch.


    Ich konnte mich noch gut an den Traum erinnern, weil er einer der schönsten Träume in meinem Leben gewesen war, die ich je in meinem Leben gehabt hatte:


    Wir rannten gemeinsam durch die Wälder der Rocky Mountains. Hand in Hand und unsere Herzen rasten wie wild und der Schweiß lief in Strömen von unseren Stirnen hinunter. Es war ein warmer Frühlingstag.


    Ich erkannte es an den blühenden Maiglöckchen, denen wir während unseres Marathons begegnet waren. Sie wuchsen in Scharen umgeben von Moos in den schützenden Schatten der Kiefernbäume.


    Der Boden war ausgetrocknet. Ich fand es ziemlich ungewöhnlich für diese Jahreszeit, daran konnte ich mich noch sehr gut erinnern.


    Ein süßlich riechender Duft erreichte uns vereinzelt und ich wusste sofort, dass er von den Maiglöckchen stammte.


    Der Nadelwald mischte sich schließlich langsam mit Laubbäumen. Ahorn, Buchen, Birken und Ulmen mischten sich allmählich mit den spärlich wirkenden Kiefern und füllten somit die kahlen Stellen des Waldes auf. Auch das Moos wurde stufenweise immer dichter. Schon bald sah man auf dem gesamten Waldboden kein einziges Sandkörnchen mehr.


    Wir rannten so schnell, wie unsere Beine uns tragen konnten. Wir vergaßen beinahe die Welt um uns herum. Wir sahen uns gegenseitig intensiv in unsere Augen. Uns beiden war einfach alles egal.


    Plötzlich verfing sich Gwendolyns Fuß in einer dünnen Wurzel einer jungen Weide. Ihr verfangener Fuß stoppte abrupt und sie fiel hin und riss mich mit zu Boden.


    Ich reagierte sofort und zog sie - währenddessen wir durch die schwüle Waldluft flogen - zu meinem Leib hin. Mein Körper wurde durch das weiche Moos von einem harten Aufprall gedämpft und Gwendolyns zierlicher Körper landete direkt auf meinen.


    Aus Reflex streckte sie ihre Hände aus, sodass sie meine Brust berührten. Keuchend schauten wir uns in die Augen. Unsere Köpfe waren ganz nah beieinander und unsere Nasenspitzen berührten sich sanft. Ihre strahlend blauen Augen strahlten direkt in meine. Ich hörte mein Herz wie wild rasen, wie als wenn es auf der Flucht wäre. Das gleichmäßig schnelle Schlagen machte mich sehr unruhig.


    In diesem Moment passierte etwas, dass ich mir damals nie vorstellen konnte und wodurch dann auch mein Herz im Traum einen Schlag aussetzte. Gwendolyn küsste mir auf den Mund. Es war kein flüchtiger Kuss, sondern ein intensiver.


    >Ich liebe dich<, flüsterte ich zu ihr und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Diesmal prickelte es intensiver, als es vorher tat.


    >Ich liebe dich auch<, erwiderte sie, nachdem unsere Münder sich voneinander lösten, verspürte immer noch ihre auf meinen. Es war ein wunderschönes Gefühl, dass ich nicht vergaß. Auch nicht, als ich schon aufgewacht war. Ich merkte mir diesen Traum und ich wollte ihn auch niemals in meinem Leben vergessen.


    „Hallo?“, riss mich Gwendolyns zierliche Stimme aus meinen Gedanken. „Elbenwelt an Ben? Jemand zu Hause?“


    „Äh …“, sagte ich noch ganz verträumt. „Ja, klar doch.“


    „Gut. Dann komm mit. Ich zeige führe dich in den Königssaal.“


    


    „Dieser König hält sich wohl für etwas ganz Besonderes.“, sagte ich zu ihr, als wir an zahlreichen Elbenkrieger vorbeikamen. Ihre elegante Kleidung ließ Neid im mir aufkommen. Der Stollen, der am Anfang noch ziemlich eng gewesen war, ging jetzt immer mehr in die breite und wurde von einer ansteigenden Zahl Elbensteinen erhellt. Der Korridor wirkte mit jedem Schritt, den wir hinter uns gelegt hatten immer edler. Die zuvor willkürlich abgehackten Gesteinsbrocken verwandelten sich auf einmal in Marmor mit einem dezent weißen Farbton.


    Vereinzelt waren die groben Züge vieler Rosen, die mit Gold auf den edlen Stein gemalt worden waren und es bewunderte mich wirklich sehr, wie viel Geschick man wohl brauchen musste um Rosen nachzumalen (und das mit flüssigem Gold!), die den echten auch noch so stark ähnelten. Der Rosenkern - wie ich es immer zu sagen pflegte - , wurde von immer größer werdenden Blütenblättern bedeckt und schwollen somit zu einer herrlich aussehenden Blüte an.


    Schließlich erreichten wir eine Gabelung und der Gang, der vorher nur einer gewesen war, entzweite sich. Der Rechte war durch die grell leuchtenden Elbensteine erhellt, währenddessen der linke nur mit dem schwach schimmernden Licht der Kerzen erhellt wurde. Jeden Meter waren eine dieser Lichtquellen zu erkennen und das flüssige Wachs lief in Streifen von den langen Körper hinab Werts Richtung Erde und tropfte lautlos auf den steinernen Boden und hinterließ dort schließlich eine kleine Lache, die langsam anfing in die Höhe zu steigen, weil das darunterliegende Wachs bereits geschmolzen war. Ich ließ meinen Blick auf den Boden senken. Die kleinen Flammen tanzten unruhig durch die dunkle Höhlenluft. Hier unten war es ganz und gar nicht stickig, wie mir auffiel, war es gut durchlüftet. Immer wieder traf mich ein sanfter Windhauch von neunen und brachte meine Haut in einen Zustand der Gänsehaut.


    „Ab hier musst du alleine weitergehen.“, sagte Gwendolyn zu mir. „Ich kann leider nicht mit dir gehen.“


    Erschrocken schaute ich auf und erwiderte mit energischer Stimme: „Wie du kannst nicht mehr weiter?“ Meine Stimme bebte beinahe. „Sag jetzt nicht, dass du nicht weißt, wohin der Weg führt?“


    „Doch!“, schallte ihre barsche Stimme an den Wänden wieder. „Ich weiß wohin der Weg führt. Behaupte nicht irgendetwas, wovon du nicht weißt, dass es stimmt. Dieser Tunnel führt dich direkt in den Königssaal. Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe …“


    Sie drehte sich mit ihrem Körper von mir weg, nachdem sie ihren Satz zu Ende gesprochen hatte und lief mit erhebenden Haupt den schmalen Höhengang zurück, aus dem wir gemeinsam gekommen waren. Ich schüttelte nur enttäuscht meinen Kopf und war von ihrem Verhalten entsetzt. Weswegen war sie plötzlich nur so komisch gewesen? Ich versuchte mir diese Frage aus meinem Gedächtnis zu schütteln und erwischte mich jedoch dabei, dass ich daran dachte, dass sie in mich verliebt sein konnte. Verliebt? Nein, bestimmt nicht.


    „Dann“, flüsterte ich mit zittriger Stimme, „gehe ich eben alleine weiter …“


    Langsam betrat ich die linke Abzweigung und bewegte mich eingeschüchtert vorwärts, wie als ob jeden Meter ein Gespenst auf mich warten könnte und mich ermorden wollte. Ich hatte Angst und vermutlich sogar Todesangst, doch ich versuchte mir die Geister, die in meinen Kopf gerade entstanden, zu ignorieren. Ich durfte nicht an so etwas gruseliges Denken. Nicht jetzt an diesem Ort und an dieser Stelle.


    Ein kalter Luftzug ließ mir einen kalten Schauer meinen Rücken hinunterlaufen und ich erhöhte meine Schrittgeschwindigkeit, weil ich einfach nur furchtbar Angst hatte.


    Als ich an einer der vielen Kerzen vorbeigelaufen war, erlosch diese plötzlich aus einer mir unerklärlichen Weise. Ich verharrte und konnte mich nicht mehr bewegen. Ein schriller Schrei bahnte sich den Weg aus meiner Kehle und Drang nach außen. Daraufhin schwangen meine beiden Handflächen auf meinen Mund und presste sie mit unglaublicher Kraft auf meine Lippen, in der Hoffnung, dass der Schrei dadurch aufhören konnte. Ein Kribbeln machte sich auf meiner Haut an meinem ganzen Körper breit und bereitete mir ein unwohles Gefühl. Langsam löste ich mich aus meiner ungewollten Starre und joggte den langen Stollen weiter, bis ich eine scharfe Abzweigung erreichte. Dort angekommen, drosselte ich mein Tempo und blieb schließlich stehen. Ich schnappte schnell nach Luft und japste ein wenig, als ich sie hektisch in meine Lunge einzog. Der frische Sauerstoff breitete sich in meiner Lunge aus und gab mir ein wohles Gefühl, dass mir körperlich und seelisch gut tat.


    Als ich mich erholt hatte, bog ging ich um die Ecke, die scharf nach links führte. Ich hoffte sehr, dass ich den Königssaal bald erreichen würde, denn meine Beine taten vom langen Laufen sehr weh. Ich musste schon mindestens dreißig Minuten am Gehen sein, wenn nicht sogar länger. Da ich mich in meiner ehemaligen Freizeit - in der Menschenwelt - nicht sonderlich viel Sport betrieben hatte, fehlte mir nun die nötigte Kondition.


    Als selbsternannte Faulpelz-Meiser war ein dreißigminütiger Spaziergang schon eine Qual für mich.


    Ich lausche, als ich auf einmal das leise Tropfen von Wasser auf Stein wahrnahm. Ganz leise hörte ich ein es in einem gleichmäßigen Abstand:


    tropf …


    tropf …


    tropf …


    tropf …


    Mit jedem Schritt, den ich zurücklegte, wurden die Anzahl der Tropf Geräusche immer mehr und der Schall wurde an den Wänden zurückgeworfen.


    Plötzlich erkannte ich einen hellen Lichtstrahl, der wie ein Zylinder senkrecht durch die Luft schien. In der in der Ferne leuchtete er vor sich hin.


    Mich interessierte der mysteriös aussehende Lichtkegel sehr, der noch einige hundert Meter von mir entfernt zu schimmern schien.


    Schließlich breitete sich der schmale Stollen zu einer breiten und hohen Höhle aus. Stockdunkel lag sie vor mir, als ich anhielt.


    Der Lichtkegel, der von weitem so winzig ausgesehen hatte, war jetzt gut fünf Meter breit und befand sich in der Mitte der Höhle. Ein kleiner Hügel – auf dessen Spitze sich einen kleiner, goldener Thron befand -, wurde erhellt und ließ alles gespenstig wirken.


    Der Boden war mit vielen Pfützen versehen, deren kaltes Wasser mir gar nicht behagte. In der Höhle schien es zu regnen. Wassertropen bildeten sich an der Decke und fielen einfach so hinunter in Richtung des Bodens.


    „Trete näher, Ben.“, hallte eine tiefe Stimme durch die dunkle Höhle und lies die Wassertropfen an den Gesteinswänden vibrieren. „Habe keine Angst …“


    „Wer seit ihr?“, fragte ich energisch, währenddessen ich mich langsam in Bewegung setzte und auf einmal eine kräftige Gestalt auf dem Thron erkannte: Der Elbenkönig.


    „Ich bin der König des Elbenreiches.“, gab er zu Antwort und winkte mich mit seiner linken Hand zu sich herauf. „Mein Name ist Daurin.“


    Ich erkannte sofort an seiner gekrümmten Haltung und an seiner faltigen Gesichtshaut, dass er schon ein paar Jahre auf dem Buckel haben musste. Seine sehr gepflegt aussehenden schwarzen Haare waren nach hinten gekämmt worden.


    „Und was mache ich hier?“, fragte ich, als ich den Hügel schon zu hälfte bestiegen hatte und bereits in den hellen Lichtkegel eingetaucht war. „Warum habt ihr mich entführt?“


    „Wir haben dich nicht entführt.“


    „Was habt ihr dann gemacht?“


    „Wir haben dich gerettet!“, donnerte die Stimme des Königs durch den dunklen Königssaal.


    „Wovor habt ihr mich gerettet?“, fragte ich mich irritiert. „Was soll das alles hier?“


    „Wir haben dich vor Lenobia gerettet.“


    „Die dunkle Fee?“


    „Ja, die dunkle Fee.“, bestätigte er mir mit einem darauffolgenden nicken. „Sie ist böse … Abgrundtief böse. Sie möchte das ganze Reich Salex - einschließlich das Elbenreich – für sich gewinnen. Sie möchte herrschen. Doch das gelingt ihr ohne den Auserwählten nicht. “


    „Wo genau befinde ich mich hier gerade und ich soll der Auserwählte sein?“


    „Das Reich der Elben befindet sich direkt unter dem Land Salex und richtig, sie kann ihre bösartigen Flüche nur aussprechen, wenn sie die Kräfte des Auserwählten besitzt.“


    „Ich habe aber keine Kräfte!“


    „Doch!“, sagte er und tropfen von seinem Speichel flogen durch die Luft. „Du kannst sie nur nicht anwenden. Sie halten sich noch versteckt in deinem Geist und sie werden sich mit der Zeit von alleine aktivieren.“


    „Wieso habe ich dann dieses Amulett gefunden?“


    „Du meinst das einst verschollene Amulett von Dultuur?“


    Ich nickte.


    „Sie braucht es um ihre Flüche anzuspornen.“, fuhr er fort. „Ohne das Amulett von Dultuur funktioniert das nämlich nicht.“


    „Also …“, eine unheimlich starke Vibration, die die Wände des Königssaals für mehrere Sekunden erschütterte, ließ mich meinen angefangenen Satz nicht zu Ende bringen.


    Aus einer mir unerklärlichen Weise wurde die komplette Höhle in ein gedämpftes, leicht grünlich schimmerndes Licht getaucht. Nebelschwaden kamen von allen Seiten zu dem kleinen Hügel in der Mitte gelrochen und bedeckten schließlich den kompletten Boden. Ich war sehr verwirrt und als Daurin plötzlich mit einem besorgten Gesicht aufsprang und nervös um sich schaute, ahnte ich, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Als die Höhle schließlich erneut von einem Beben heimgesucht wurde, fiel feiner Staub und kleine Gesteinsbrocken von der meterhohen Höhlendecke hinunter und prallten unsanft auf den Boden.


    Panik überfiel mich plötzlich, als ich eine hasserfüllte Stimme hörte, die aus der Richtung des Eingangs – aus dem ich gekommen war - zu mir geschallt kam: „Hallo Ben. Schön, dass wir uns einmal wiedersehen. Unsere Unterhaltung wurde beim letzten Mal ja von jemanden gestört.“ Es folgte ein bestialisches Lachen, dass an den Wänden wiederschallte und sich anhörte, wie als wenn es von Millionen ihre Art stammen würde.


    Es war die Stimme von Lenobia, der dunklen Fee. Ich drehte mich um, sodass ich auf den Eingang sehen konnte. Die Nebelschwaden, die dort bedrückend in der Luft ruhten, wurden von einer imaginären Kraft auseinander gezogen und somit geteilt.


    Zum Vorschein kamen die pechschwarzen Hörner, die aus ihrem kahlen Schädel herausragten.


    „Was tust du hier, du Abschaum?“ Daurins Stimme donnerte durch die Höhle. „Du hast geschworen, dass du dieses Reich niemals betreten wirst!“


    „Das ist doch schon Jahrhunderte von Jahren her!“, sagte Lenobia gehässig. „Ich wollte mir nur meinen Besitz zurückholen.“


    Plötzlich verschwand ihre Gestalt zwischen den Nebelschwaden und hinterließen nur dunklen Rauch, der sich jedoch rasch mit den weißen Nebel mischte.


    Ich spürte einen leichten Luftzug, der meinen Nacken streifte und drehte mich daraufhin blitzschnell um und erschrak so stark, sodass ich beinahe hinfiel, weil ich schnell einen Schritt nach hinten gesprungen war. Ich schaute direkt in Lenobias finstere Grimasse und ihre blauen Lippen, die sie gerade zu einem Kussmund formte und Kussgeräusche produzierte, ließen das Blut in meinen Adern gefrieren.


    „Elmo! Vaire!“, hörte ich Daurin im Hintergrund schrill rufen. „Wir brauchen Krieger!“


    Ehe ich etwas Unternehmen konnte, hatte Lenobia Daurin mit einem Fluch belegt. Nachdem sie die Worte „Excare du fratee“ ausgesprochen hatte, versteifte sich sein Körper und er verwandelte sich zu Stein.


    „Was hast du mit ihm gemacht?“, schrie ich sie an. „Du Miststück, du elendes!“


    „Downan!“, rief sie.


    Plötzlich erschien eine große Nebelschwade neben Lenobia. Aus dem Nebel trat ein grässlich aussehender Ork, dessen Fleisch an den Backen in langen Streifen hinunter hing und verweste. Die orangenen Augen besaßen dieselbe Farbe wie seine Zunge, die der einer Schlange ähnelte. An seinen behaarten Körperstellen krabbelten hunderte Maden und Würmer mit einer gräulichen Farbe. Da fast der ganze Körper des Orks behaart war, sah man fast nur die weißen kleinen Maden und die langen Würmer am Körper herumgleiten. Der Ork, der vermutlich Downan hieß, stank fürchterlich nach verfaultem Obst.


    „Ich zu ihrem Dienste sein.“, sagte Downan zu Lenobia und leckte mit seiner dünnen Zunge ein paar Maden weg, die auf seinen prallen Lippen herumkrochen.


    „Nimm ihn gefangen und bringe ihn in mein Schloss!“, befahl Lenobia. „Sofort!“


    „Ich bringen werde ihn in Schloss.“, versicherte der Oger und grabschte mit seiner verfaulten Hand nach meinem Arm.


    Als er ihn zu fassen bekam, musste ich mir einen Brechreiz stark unterdrücken.


    „Pfoten weg!“, schrie ich ihn an und versuchte mich aus dem festen griff zu befreien. Doch vergebens. Downan zog mich in die Nebelschwade hinein, aus der er gekommen war.


    Ich schrie wie am Spieß. Ich konnte nichts mehr sehen, weil der Nebel so dicht war.


    Das Atmen fiel mir schwer und ich befürchtete beinahe, dass ich zu ersticken drohte.


    Plötzlich hörte ich in der Ferne das gedämpfte finstere Lachen, dass eindeutig von Lenobia stammte …
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    „Du werden schön brav sein.“, brummte der hässliche Ork. Ich saß mit angespanntem Körper auf dem Thron der Königin Lenobia. Ich spürte, dass er aus Gold gegossen wurde, da ich die glatte Oberfläche dieses Metalls allzu gut kannte. Die Umgebung um mich herum war verschwommen und dunkel und meine Augen nahmen jedoch nur die Gestalt des Orks wahr, der einige Zentimeter vor mir stand. Währenddessen der Ork mich mit einem langen Hanfseil fesselte, murmelte er etwas Unverständliches vor sich hin.


    „Auaa!“, schrie ich schrill auf, als ein starker Schmerz meinen Oberkörper durchfuhr, der von dem zu stark festgezogenen Seil verursacht wurde. „Nicht so fest!“


    „Nicht so festgezogen ich haben.“, nuschelte das hässliche Geschöpf vor mit, währenddessen der einen dicken Knoten mit den beiden Enden des Seiles knüpfte. Er schaute mir mit seinen gelben Augen intensiv in meine Augen.


    „Schau mich nicht so doof an!“, fauchte ich ihn an. „Du Scheusal!“


    „Was du haben gesagt zu einem großen Ork wie ich!“, schrie er, währenddessen sich einige Tropfen seiner Spucke von seinen braunen Lippen lösten und durch die Luft flogen. Mit drohender Geste hob er seine Faust in die Höhe. Er wollte gerade auf mich einschlagen, als ihn jedoch eine Frauenstimme, die durch die Dunkelheit zu mir hinüberschallte: „Lass ihn in Ruhe, oder du wirst es mit deinem Leben bezahlen, wenn ihm etwas zustößt.“ Es war Lenobia. „Trete zurück!“, rief sie energisch.


    Eingeschüchtert von Lenobias energischen Worten ließ der Ork seine Faust sinken und lief davon. Ich glaubte sogar den Ork zittern gesehen zu haben, doch es musste sich um eine Einbildung von mir handeln, das versuchte ich mir einzureden, da ich es für eher unwahrscheinlich halte, das eine so große und starke Kreatur vor einer zierlichen Frau angst hatte.


    Ein kurzer Knall machte sich bemerkbar und hallte durch den dunklen Raum und der Schall wurde an den Wänden zurückgeworfen und es entstand dadurch ein Echo.


    „Jetzt sehen wir uns mal wieder und können unsere Unterhaltung, die beim letzten Mal durch ein paar ungebetenen Gäste gestört wurde, weiterführen.“, hörte ich ihre gedämpfte Stimme deutlich sagen und dabei betonte dabei jede Silbe.


    Ich erschrak zu Tode, als ich ihr gehässiges Lachen direkt neben meinem Ohr hörte. Sie stand unmittelbar neben mir und sie beugte sich zu mir und ihr Mund war ganz nahe an meiner linken Ohrmuschel.


    Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und liefen nach einiger Zeit in kleinen Rinnen hinunter und tropften hinab auf meine dunkle Jutekutte und die Tropfen hinterließen eine feuchte Stelle.


    „Wir werden in nächster Zeit noch viel Spaß miteinander haben. Weißt du eigentlich, was aus deinem Vorgänger passiert ist? Ich habe einen Blitz in sein Auto schlagen lassen. Ich denke er ist Tot. “, flüsterte sie voller Hass und ich bemerkte sofort die Ironie, die in ihrer Stimme deutlich zu hören war. „Was ziehst du denn für ein mieses Gesicht?“


    Ich nickte kurz und drehte daraufhin abstoßend ich meinen Kopf auf die entgegengesetzte Seite, sodass ich ihr nicht ins Gesicht schauen musste. Sie hatte den Autofahrer umgebracht!


    „Du minderwertiges Balg.“, sagte ich ruhig. „Ich weigere mich mit dir eine Unterhaltung anzufangen!“


    „Was ist denn nur heute mit dir los?“, erwiderte sie argwöhnisch und warf ihren Kopf in den Nacken, währenddessen sie gehässig auflachte. „So kenne ich dich ja gar nicht …“ Sie beruhigte sich ein wenig von ihrem kurzen Lachanfall und fuhr dann unbeirrt fort: „Und außerdem …“, ihre Stimme brach für eine Sekunde ab. „Wie redest du denn mit deiner Mutter?!“


    Ihre Worte trafen mich wie als hätte mir jemand mit geballter Faust in mein Gesicht geschlagen. Das konnte nicht wahr sein, was dieses widerliche Geschöpf vor mir gerade aussprach. So jemand konnte nicht meine Mutter sein!


    „Du lügst!“, schrie ich sie an und ich war einem schrecklichen Tränenausbruch ganz nahe. „Warum erfindest du denn jetzt Dinge, die gar nicht stimmen?“


    „Es ist wahr.“, sagte sie und deutete mit ihrem Zeigefinger auf eine kleine Narbe, die sich ungefähr einen Fingerbreit an ihrem Handgelenk befand. Für mich ging gerade eine Welt unter. Sie hatte an der gleichen Körperstelle wie ich diese Narbe und sie sahen für mich ziemlich gleich aus. Das konnte nicht stimmen, dass sie meine Mutter war.


    „A-aber …“, stotterte ich, „das kann nicht möglich sein!“


    „Doch.“, gab sie zu und es hörte sich so an, wie als würde es sich wie die Wahrheit anhören. Schon öfters hatte ich auf der Erde gute Freunde dabei erwischt, wie sie mich angelogen hatten. Ich war mittlerweile Spezialist geworden, wenn es um solche Angelegenheiten ging, fand ich.


    „Ich bin aber auf der Erde geboren worden und ich stammte aus dem Leib meiner Mutter.“


    „Das ist gelogen.“, äußerte sie sich. „Du wurdest hier in meinem Schloss geboren. Du jedoch warst nicht gewollt und ich musste dich entfernen, da du mir sonst nur meinen Ruf geschädigt hättest.“


    „Ich glaube dir nicht.“, gestand ich ihr, währenddessen wurden meine Augen glasig und füllten sich mit Tränen. „Du konntest mich doch nicht einfach so auf die Erde beamen!“


    „Nicht direkt beamen. Ich habe dich mit einem Zauberspruch auf die Erde gezaubert und dir alle Erinnerungen, die du aus dieser Welt gespeichert hattest, löschen lassen.“


    Meine Kinnlade klappte vor Entsetzen nach unten. Das konnte nicht wahr sein. Das alles klang alles für mich jedoch sehr plausibel und ein leichter Schmerz breitete sich in meiner rauen Kehle aus und tauchte meine Zunge in einen Zustand der leichten Betäubung.


    „Für mich bist du trotzdem nicht meine Mutter!“, schrie ich. „Warum hältst du deinen eigenen Sohn gefangen und folterst ihn mit seelischer Gewalt?“


    „Du hast besondere Gaben, die sonst kein weiteres übernatürliches Wesen besitzt.“, sagte sie gehässig. „Du bist eben einzigartig. Wo hast du das Amulett?“


    Ich zuckte, bei dem was sie sagte zusammen. Sie wollte das Amulett!


    Ich verzog mein Gesicht und atmete sehr schnell ein und aus.


    Krampfhaft spannte ich meine Armmuskeln an und versuchte sie gegen die aus Eisen gefertigten Ketten, die meine Unterarme umschlungen und somit verhinderten, dass ich mich von dem Stuhl erheben konnte und eine Flucht war deswegen nicht möglich, dass musste ich mir sofort eingestehen.


    „Ich weiß nicht, wo es ist!“, raunte ich wahrheitsgemäß.


    Mein ganzer Körper war von getrockneten Schlamm und Schmutzpartikeln bedeckt und fühlte sich sehr merkwürdig auf meiner Haut an.


    Plötzlich kam sie zu mir stolziert und blieb einen Schritt vor meinem Stuhl stehen und schaute mir intensiv in meine Augen. Sie funkelten habgierig. Ich bekam ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend, als sie sich mit ihrem Oberkörper zu mir vorbeugte. Dabei stieg mir nicht der ekelerregende Körpergeruch wie bei unserem ersten Treffen in der Scheune in die Nase, sondern dieses Mal roch sie nach Orangen. Es roch süßlich, gefolgt von einem herben Duft.


    „Was hast du mit Daurin gemacht?!“, fragte ich.


    „Ich habe ihn mit einem Fluch belegt, der ihn zu Stein verwandelt.“


    „Du hast ihn getö …“


    „Nein ich habe ihn nicht getötet. Ich habe ihn wieder zurückverwandelt.“


    Ein großer Stein fiel von meinem Herzen und ich löste mich ein wenig aus meiner starre.


    „Na sieh mal an was wir da haben.“, flüsterte sie, währenddessen sie es sich an meinem Kragen zu schaffen machte.


    Auf einmal spürte ich das Amulett, dass ruhig um meinen Hals lag.


    „Nein!“, rief ich. „Neeeeein!“


    Doch zu spät. Sie hielt es schon in ihren zittrigen Händen und ihre Augen funkelten verführerisch, bei dem Anblick, der sich ihr gerade bot.


    „Vielen Dank.“.“, sagte sie gehässig. „Willst du den deiner Mutter nicht einmal einen Kuss auf die Wange geben.“, forderte sie mich auf. „Ich habe dich nämlich so lange nicht mehr gesehen.“


    Ich verzog angeekelt mein Gesicht und wandte meinen Kopf beiseite. Aus meinem Augenwinkel heraus sah ich, wie sie das jetzt grünlich schimmernde Amulett in einer ihrer Taschen, die unauffällig in ihr Kleid genäht wurde, fallen ließ.


    „Dann muss ich dir eben einen Kuss auf deine Wange geben.“, zischte sie und packte mein Kinn mit ihrer rauen Hand. Langsam drückte sie mir einen feuchten Kuss auf meine vom Schmutz verkrustete Wange. Für mich war diese Situation äußerst unangenehm. Eine für mich wildfremde Frau, die ich erst zum zweiten Mal in meinem Leben getroffen hatte, behauptete, dass ich ihr leiblicher Sohn sei und das fand ich auf einer Seite sehr mysteriös und unglaubwürdig, auf der anderen jedoch sehr wahrheitsgemäß. Mein Leben stand auf dem Kopf und ich wusste nicht mehr, wem ich trauen sollte.


    „Hogoraa!“, schrie Lenobia auf einmal, währenddessen sie sich aus ihrer gebückten Haltung löste und sich vor mir aufbaute, auf einmal betatschte sie unvorsichtig meine verletzte Schulter, die zum Glück schon fast völlig verheil war und die mir auch nicht mehr so stark schmerzen bereitete. „Bringe mein Sohn in seine neue Unterkunft und befehle den Zofen, dass sie ihm helfen sollen, sich zu waschen und neu einzukleiden! Er soll sich hier wohlfühlen!“


    „Neeein!“, schrie ich und schaute erschrocken auf, als ich die eine große und breite Gestalt sah, die aus der Dunkelheit ins Lichte trat. „Das Amulett gehört mir!“, schrie ich, doch Lenobia ignorierte mich vollkommen. Währenddessen trat aus eine Träne aus meinem Auge hervor und bahnte sich ihren Weg durch den Schmutz.


    „Ich haben verstanden.“, versprach die Gestalt, die ich jetzt voll und ganz erkannte. Es war ein Ork, der jedoch diesmal nicht verschmutzt und ekelerregend aussah, sondern für die Lebensumstände eines solchen Wesens, sehr gepflegt war. Eigentlich erinnerte er mich an einen Menschen, wenn man die grüne Haut nicht beachtete, die faltenfrei und makellos aussah. Er war sehr kräftig gebaut und seine Speckschwaden hingen über seine schwarze Lederhose, die seine dicken Oberschenkel eng umschlungen. Seine dicken Männerbrüste hingen schlaff in Richtung des Bodens. Sie erreichten beinahe seinen Bauchnabel, der sich inmitten des breiten Bauches befand. Sein blondes, schulterlanges Haar war verfilzt und es befanden sich kleine Laubblätter darin, die sich bereits in dem dichten Haar befanden. Ich hörte ein Schnauben, das aus den dicken Nasenlöchern entsprungen war. Das auf gedunstete Gesicht wirkte auf mich furchteinflößend.


    „Ich Zofen Bescheid geben.“, raunte er mürrisch und löste währenddessen die harten Ketten, die meine Handgelenke umfassten. „Du brauchen keine Angst haben vor mir!“, brummte er mir zu. „Ich verstehen dich können.“


    „Mhmm.“, summte ich zurück und ich hatte in diesem Moment einfach keine Lust, irgendetwas zu erwidern. Unsanft packte er meine muskolösen Oberarme und zog mich nach oben. Seine rauen Hände, die extrem groß waren, bereiteten meiner Haut ein unangenehmes Gefühl. Schließlich schlang er seinen linken Arm um meine Taille und hob mich hoch und legte meinen Körper über seiner Schulter ab. Meinem Bauch durchfuhr ein Schmerz, der mich schließlich aufstöhnen ließ. Eine Hitzewallung überfiel meinen Körper unerwartet und mir kam urplötzlich die Vermutung, dass ich unter der hohen Temperatur, die sich langsam immer stärker und immer stärker sich in meinem Leib ausbreitete, verrecken könnte.


    Meine Magensäure stieg langsam meinem Schlund hinauf und vermutete für einige Sekunden, dass ich mich übergeben musste, doch die widerlich schmeckende Säure verzog sich darauf sofort wieder. Ich hatte von den wackligen Gang des Orks Sodbrennen bekommen.


    „Erhole dich gut mein Engel und schlaf schön.“, hörte ich Lenobia noch sagen, als die Dunkelheit uns bereits verschluckt hatte. Ich erkannte noch, dass sie sich auf den Thron setzte und leise anfing zu grunzen. Nun umhüllte mich die Dunkelheit mich und ich sah nichts mehr …


    


    Mein Umfeld nahm langsam wieder Farbe an, als mich der Ork auf ein weiches Himmelbett schmiss. Meine Augen fingen stark an zu tränen, währenddessen ich zur Ruhe kam.


    „Der Fluch werden bald nachlassen.“, sagte er schlicht und ging aus dem großen Raum, dass in Zukunft nun mein Zimmer sein sollte.


    Der Raum war edel eingerichtet, war jedoch nicht von farblicher Vielfalt, denn das einzige Möbelstück, das rot und nicht wie der Rest des Raumes grau und schwarz war, war der riesige Kleiderschrank, der rund fünfzehn Meter entfernt des Himmelbetts stand. Er war aus massiven Holz erbaut worden und etliche Schnitzereien wurden mit großer Sorgfalt dort einarbeitet. Mir gefiel er sehr.


    Ich legte meinen Kopf beiseite und fasste mit meiner Hand in die kuschelige Samtbettdecke, auf der ich lag.


    „Möchte der Herr vielleicht ein Bad nehmen?“, sagte eine zierliche Stimme, die mich aus meinen Gedanken riss und zusammenzucken ließ. „Sie sehen sehr erschöpft aus.“


    „Wer sind Sie?“, fragte ich, als ich meinen Kopf auf der anderen Seite verwahrte. Ich erkannte ein schüchtern wirkendes Mädchen, das genauso alt wie ich sein konnte. Sie hielt ihren Blick zum Boden hinab gesenkt und stand kerzengerade da.


    „Ich bin Anne“, sagte sie zu mir, „und ich bin eine ihrer drei Zofen. Ihre Mutter hat uns zur Kenntnis gesetzt, dass wir alles unternehmen sollen, damit sie in vollster Zufriedenheit hier leben können.“


    „Ja. Ein Bad wäre jetzt wirklich das passendste.“, erwiderte ich. „Du brauchst nicht die ganze Zeit auf den Boden zu schauen. Du kannst mir ruhig in meine Augen sehen.“


    „Ich würde gerne, aber ich darf nicht.“, gab sie mir gegenüber ehrlich zu.“


    „Warum darfst du das nicht?“


    „Weil sie der Auserwählte sind.“


    „Rede keinen Unsinn.“


    „Es ist aber kein Unsinn.“


    „Doch, es ist bestimmt bloß völlig erfunden.“


    „Nein. Es ist nicht erfunden.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich weiß es, weil es im Buch der Prophezeiten steht.“


    „Kannst du mir bitte schon einmal das Bad einlassen?“, fragte ich Anne, die daraufhin sich kurz vor mir verbeugte und dann auch sich sofort zum Gehen abwandte und hinter einer kleinen Tür verschwand. Ihre blonden Haare, die bis zu ihren Schultern hinabgingen, faszinierten mich auf eine Art, die mir unerklärlich gewesen war. Warum hatte sie sich vor mir verbeugt? Hatte das etwas damit zu tun, dass ich angeblich Lenobias Sohn war? Bestimmt.


    Jetzt, wo ich für einen kurzen Augenblick meine Ruhe hatte, dachte ich darüber nach, wie böse Lenobia war. Wenn es stimmte und ich wirklich ihr Sohn war, musste ich zugeben, dass sie eine Rabenmutter war. Sie hatte mich mit einen bösen Fluch betäubt und manipuliert. Ich fand es von ihr unmöglich, dass sie meine Sinne verfälscht hatte, damit ich mir den Weg nicht merken konnte, der zu ihr führte, wenn ich wieder klar bei Sinnen war.


    „Ihr Bad wurde vorbereitet.“ Die Stimme der Zofe hallte an den Wänden des großen Zimmers wieder. „Soll ich ihnen beim Aufstehen helfen?“


    „Nein.“, sagte ich zu ihr und erhob mich aus dem Bett. „Trotzdem Danke …“ Ich zögerte. „Anne? Ich hoffe ich darf sie so nennen.“


    „Natürlich, eure Majestät.“


    „Eure was?!“


    „Eure Majestät.“, wiederholte Anne. „Wurde ihnen noch nicht erklärt, dass sie der zukünftige Thronfolger von Salex sind?“


    Die Worte, die sie aussprach trafen mich unvorbereitet und sie fühlten sich an, wie als schlug man mir mit einem nassen Lappen inmitten mein Gesicht.


    „Das war mir bis eben gar nicht bewusst.“, gestand ich ihr. Ich war immer noch von der Tatsache geschockt. „Ich bin Lenobias Sohn und deswegen auch gleich Thronfolger ...“


    „Genau.“


    „Habe ich noch Geschwister?“


    „Nein.“, antwortete sie knapp. „Aber kommen sie erst einmal mit mir mit. Sie können mir noch während des Badens Fragen stellen, die ich dann versuchen werde zu beantworten.“


    Ich nickte und folgte ihr durch die Tür, aus der sie gekommen war. „Darf ich sie duzen?“


    „Ich würde es ihnen liebend gerne erlauben, aber ich darf nicht. Wenn uns jemand erwischen würde, würde man mich umbringen.“


    „Nein, das denke ich nicht.“


    „Sie kennen die Regierung dieses Reiches nicht.“, berichtete sie mir, währenddessen wir das Badezimmer betraten. Im Grunde genommen war es kein Badezimmer mehr, es war ein Badepalast.


    Ein riesiges Wasserbecken bedeckte den größten Teil des Bodens und das Becken war angelegt wie ein Teich, dessen Wasser ganz klar war und am Rande wurde es von etlichen Seerosenblättern bedeckt. Farn und andere Gräser, wuchsen am sandigen Ufer. Hier, in diesem Raum gab es keine Zimmerwände sondern nur Gesteinswende und ein gigantischer Wasserfall befand sich an der anderen Seite des Teiches. Das Plätschern des auf der Wasserdecke aufschlagenden Wassers fand ich beruhigend und die unzähligen Wassertröpfchen, die durch den Aufprall entstanden waren, bildeten eine Nebelschicht, die langsam über das Wasser glitt.


    „Du kannst dann gehen.“, sagte ich schließlich zu ihr, als ich bemerkte, dass sie immer noch neben mir stand. „Ich glaube, den Rest schaffe ich auch alleine.“ Ich lächelte ihr zu.


    „Da muss ich Sie leider enttäuschen.“, gab sie mir zur Antwort, währenddessen sie sich eine Haarsträhne, die ihr zuvor an ihre Stirn gerutscht war, sachte zurückstrich. „Ich darf Sie nicht alleine lassen, dass ist die Vorschrift. Außerdem bin ich eine deiner drei Zofen und muss Ihnen deswegen immer beiseite stehen und Ihnen helfen.“


    „Aha.“, gab ich von mir du zog meine schwarze Hose und mein schwarzes T-Shirt aus. Ich musste sie, währenddessen ich durch die Wirkung des Fluches betäubt worden war, angezogen bekommen haben. Ich fragte mich unterdessen, ob es die Zofen waren.


    „Warum sehen hier alle so Menschlich aus?“, fragte ich, während ich unterdessen die weiche Hose von meinen Beinen steifte. „Im Elbenreich sehen alle so anders aus.“


    „Das liegt daran, dass das Volk des Reiches Salex zu achtzig Prozent aus Feenwesen besteht. Zehn Prozent der Bevölkerung sind Elben, die zum größten Teil unter der Erde leben. Sie dringen nur zum Jagen aus ihren Höhlen.“


    „Warum kennst du dich so gut aus?“, fragte ich. Als ich langsam in den Teich ging und mein Körper langsam von der warmen Flüssigkeit umringt wurde. Diese Wärme war für mich alles andere als unangenehm. Als ich mich mit meinen Füßen vom Sand des Ufers abgestoßen hatte, schwamm ich zu dem Wasserfall, der nicht weit von mir entfernt gewesen war. Ich schwamm mit einen breiten Grinsen davon und vergaß sogar meine Probleme und meine Sorgen für einen Augenblick. Es waren nur wenige Sekunden vergangen, als ich mich jedoch zu Anne umgedreht hatte, und ich Schmerzerfülltes Gesicht erkannt hatte. „Was ist los?“, fragte ich.


    „Ich war auch eine von ihnen.“, gab sie mir zu Antwort, gefolgt von einem grauenhaften Schluchzen. „Sie hat mich dann aber zu einer Zofe verbannt …“


    Sie brach abrupt ihren Satz ab und vergrub ihr mit tränenüberströmtes Gesicht in ihren Händen. Der Gedanke daran, wie sie noch eine Fee war und normal leben konnte, schmerzte sie, dass wusste ich genau.


    Mit langsamen Schwimmbewegungen trieb ich im warmen Wasser immer näher auf sie zu. Ich wollte sie nicht überrumpeln, denn ich wusste nur allzu gut, wie es sich anfühlte, urplötzlich aus seinem normalen und beschwerlichen Leben herausgerissen zu werden und in einer anderen Welt zu leben, ohne Freunde oder Personen aus der alten Welt, die das gleiche Schicksal hatten.


    „Hör auf zu weinen.“, flüsterte ich zu ihr, als ich am Ufer angekommen war und nach dem großen Handtuch gegriffen hatte, das am Rande lag. „Ich finde es steht dir nicht.“


    „Was steht mir nicht?“, sagte sie, als sie daraufhin plötzlich ihren Kopf hob und aufgehört hatte zu weinen. „Sag schon!“, drängte sie, währenddessen sie mein Grinsen entdeckte.


    „Du siehst, wenn du weinst, nicht mehr so hübsch aus.“


    Sie musste sich ein kichern verkneifen, denn solche Worte, hatte sie bestimmt noch nicht von einem Jungen gehört. Ihre Wangen liefen dunkelrot an, und sie versuchte es im Kragen ihres schwarzen Dienstkleides.


    „Eure Majestät.“, sagten zwei Stimmen gleichzeitig, die sich sehr kindlich anhörten. „Können wir ihnen behilflich sein?“


    Ich schaute erschrocken in die Richtung der Tür, aus der die Stimmen zu mir geschallt kamen. Ich erkannte zwei weitere Zofen, die wohl zu mir gehören mussten.


    „Wenn ich mich vorstellen darf.“, sagte die rothaarige, die ihr langes Haar zu einem Dutt gesteckt. Ihre etlichen Sommersprossen auf ihrem Gesicht waren, durch die Farbe ihrer Haare, nicht sehr auffällig. „Ich bin Silvia, ihre Zofe.“


    „Und ich bin Lucy.“, beide knieten kurz vor mir nieder. Ich begutachtete währenddessen Lucys pechschwarzen Haare und ihr makelloses Gesicht.


    „Erstens:“, versuchte ich sie ironisch zu ermahnen. Mein scharfer Tonfall ließ beide zusammenzucken. Daraufhin ließen sie ihren Blick auf den Boden schwanken und hörten sichtlich beschämt zu.


    Ich ging aus dem warmen Wasser und band mir schnell das weiche Handtuch um meine Hüften und ging langsam auf die zwei Zofen zu. Ich sag aus meinem Augenwinkel, dass Anne einen flüchtigen Blick auf meinen muskulösen Oberkörper warf.


    „Ab heute nennen sie mich nicht mehr Majestät, sondern Ben.“, erklärte ich ihnen mit sanfter Stimme und musste mir daraufhin einen kurzen Lacher verkneifen, als ich das erstaunte Gesicht der beiden erblickte.


    „W-was?“, stotterten beide verwundert. „D-das dürfen w-wir aber n-n-nicht.“


    „Dürft ihr wohl.“, erwiderte ich und nahm ein weiteres, unglaublich weiches Handtuch entgegen, das mir Anne hinstreckte, damit ich meinen nassen Oberkörper abtrocknen konnte. Schnell breitete ich das zusammengefaltete Tuch auf und trocknete mir mit diesem daraufhin schnell die Haare ab. Danach folgte der Rest meines Körpers.


    „Wir bringen sie jetzt zurück in ihr Gemach, eure Majestät.“, sagte Lucy und ich dabei erwischte ich mich, wie ich ihre schwarzen Haare bewunderte. Ich hatte noch nie solch ein dunkles Haar gesehen. Ich schaute sie ernst an. Als sie es bemerkte sagte sie schon von alleine: „Ich bitte um Entschuldigung, Ben.“


    „So möchte ich das haben.“


    Die drei fingen an zu kichern, worauf vor ihre Wangen vor lauter Scharm erröteten.


    Ich setzte mich in Bewegung und ging durch die Tür, aus der ich gekommen war. Meine Zofen folgten mir auf Schritt und Tritt.


    „Ich habe ihre Kleidung schon bereitgelegt.“, sagte Silvia, die ihren Blick stehst gesenkt hielt und währenddessen mit ihren Zeigefinger auf eine kleine Kommode, die neben meinen Zukünftigem Bett stand. Ordentlich zusammengelegt lagen dort ein weißes Hemd und ein schwarzer Anzug.


    „Aber sie … Äh du“, fuhr sie fort und korrigierte sich daraufhin. „willst bestimmt noch schlafen.“


    „Das stimmt.“, erwiderte ich und räusperte mich kurz. „Ich bin sehr Müde. Ich danke euch für eure Hilfe. Ich denke, den Rest bekomme ich alleine hin. Ihr könnt jetzt gehen.“


    Alle nickten verständlich und Lucy gab dabei ein leises Kichern von sich.


    „Wenn du irgendetwas benötigst“, informierte mich Anne, „dann rufe uns einfach. Wir sind dir zu jeder Uhrzeit behilflich.“


    „Danke.“, sagte ich, als sie in einer Reihe mein Zimmer verließen. Als Anne daraufhin die Zimmertür geschlossen hatte, griff ich schnell nach meinen Schlafanzug und zog in mir an. Mein Körper benötigte dringenden schlaf und demzufolge wollte ich es mir nicht noch schwerer machen und legte mich auf das große Himmelbett, dass mit seinem schwarzen Bettdecken und Kissen mysteriös aussah.


    Hastig schlüpfte ich unter die kuschelige Decke und mummte mich in ihr ein und bevor ich dann endlich einschlief, rieb ich mir meine müden Augen und wünschte mir leise eine gute Nacht.


    


    „Ben!“, hörte ich Lucy panisch sagen, während sie an meiner Schulter rüttelte. „Sie müssen aufwachen … Wir werden gestürmt!“


    „Was?“, fragte ich, währenddessen ich mir meine vom schlaf verklärten Augen rieb. „Was ist los?“


    „Das Schloss wird von den Elben gestürmt! Sie müssen sich in Sicherheit begeben!“, dieses Mal war es Silvia, die apathisch schrie. Ihre blauen Augen wirkten nahezu unschuldig, weil ihre Wangen von Tränen überströmt waren.


    Die Elben sind gekommen, um mich zu holen, denn sie konnten nur deswegen hier her gekommen sein und ich muss weg von hier. Ich muss einfach weg von meiner grauenvollen Mutter und ich muss weg von diesem abscheulichen Schloss: Ich muss zu Gwendolyn.


    Ich reagierte blitzschnell und griff nach dem edlen Anzug und dem schneeweißem Hemd, die immer noch zusammengefaltet auf der Kommode lagen. Meine Beine zitterten, da ich schon lange nicht mehr gerannt war und jetzt unbedingt das Bedürfnis danach hatte.


    Mit einer rasenden Geschwindigkeit drückte ich mich an den Zofen vorbei und steuerte meine Zimmertür an. Schnell riss ich sie auf und betrat den dahinterliegenden Flur. Ich hatte mich noch nie hier umgesehen und wusste nicht, wo es hier zum Ausgang ging. Ich rannte schnell nach links, da alles gleich aussah. Der Flur erinnerte mich an den einer alten Burgruine. Dieser Flur war nicht modern ausgestattet, wie das Zimmer, das meines sein sollte, sondern es sah kahl und unberührt aus. Wie als wurde diese Korridore schon seit Jahrhunderten nicht mehr renoviert. Die etlichen grauen Backsteine, die mich umringten, als ich durch den Korridor rannte, der ewig zu reichen schien, waren teilweise von schweren Gegenständen zerstört worden und seitdem nicht mehr in Stand gesetzt worden waren.


    Ich rannte und rannte immer weiter. Mein Blut, das durch meine Adern rauschte, wurde mit Adrenalin versorgt, sodass es mich immer mehr anspornte, schneller zu rennen.


    Die Zofen waren aus meinem Zimmer, das ich nur für wenige Minuten bezogen hatte, herausgelaufen und riefen aus lauter Verzweiflung ständig meinen Namen. Langsam hörte ich das Kampfgeschrei, das von Elben und Orks stammen musste. Ich musste mich dem Schlachtfeld immer weiter nähern.


    Doch plötzlich sah ich Gwendolyn aus einem Korridor heraustreten, der sich mit meinem Kreuzte. Vor lauter Überraschung blieb ich stehen und starrte sie verdutzt an. Schließlich fiel ich ihr um den Hals und umarmte sie kräftig.


    Erst jetzt fiel mir auf, wie sehr ich sie vermisst hatte. Ich war froh, sie wieder zu spüren und das ich ihre Schönheit wieder bewundern konnte. Sie hatte mir so gefehlt.


    „Komm mit mir mit!“, sagte sie aufgebracht. „Ich bringe dich hier raus!“


    „Wo ist der Ausgang?“, fragte ich.


    „Er ist nicht weit von hier entfernt. Die anderen lenken die Wachen gerade ab.“


    „Wir können nicht von hier verschwinden!“


    „Warum nicht?“, sie hielt geschockt inne und riss auf einmal ihre Augen weit auf.


    „Sie hat das Amulett an sich genommen!“, erwiderte ich ihr den Tränen nahe.


    


    „Wir werden uns es schon irgendwie holen.“


    „Wenn du dir da sicher bist, sollten wir wohl oder übel schnell fliehen.“, sagte ich, nachdem wir in den Korridor einbogen, aus dem Gwendolyn gekommen war. Leider sah er genauso aus wie der Hauptgang, aus dem ich kam. Wir rannten schnell, sodass ihr mit Waffen versehener Gürtel anfing zu klappern. Verlegen schaute ich sie an und als ich sie in ihrer Kriegskleidung sah, fand ich, dass sie so sexy aussah…


    Wir erreichten den Ausgang nur wenigen Sekunden später und trafen nicht wie erwartet auf einen pompösen Ausgang, sondern wir erreichten einen Ausgang, der eigentlich keiner war.


    Es schien so, als würde der Gang einfach so aufhören, ohne dass man einem Ork als Hindernis hatte.


    Wir traten aus dem Schloss und waren sofort unter freiem Himmel.


    Sie Luft war schwül und drückend und die Nachtluft war von Wasser befeuchtet, dass bemerkte ich an dem speziellen Geruch, den ich in diesem Moment roch.


    


    ******


    


    „Ich rufe die anderen.“, sagte sie zu mir und löste ein Horn aus ihrem Gürtel. Daraufhin hob sie es mit dem Mundstück an ihren Mund und blies stark in es hinein. Es entstand dadurch ein tiefer Ton, der mein Trommelfeld zum Beben brachte.


    Plötzlich vernahm ich schnelle Schritte und das Grölen von Orks, die vermutlich gerade den unendlich langen Korridor entlangrannten, den wir vorher erkundet hatten. Das Gebrüll und das Kampfgeschrei wurde immer lauter und plötzlich kamen die ersten Elben herausgestürmt. In der Hand hatten sie Pfeil und Bogen und durch den Wind wurden ihre ordentlich zurückgekämmten Haare, vom Wind verwuschelt.


    „Looooos!“, schrie einer der Elben, dessen Namen ich nicht kannte. „In den Wald mit euch!“


    Wir gehorchten und liefen mit auf den angrenzenden Wald zu, dessen alt wirkenden Kiefern auf mich bedrückend wirkten. Derweil umkreisten und weitere Elbenkrieger, die mir womöglich Schutz


    dienen sollten. Ein erneuter Adrenalinschub brachte meine Waden zum Kribbeln.


    Bevor wir jedoch den Wald erreicht hatten, wagte ich es, einmal während des rennen zurückzuschauen, denn die fürchterlichen Schreie der Orks ließen mein Knochenmark erschüttern.


    Ich erkannte aus meinem Augenwinkel heraus, dass etliche Pfeile der Elben auf den Ork abgeschossen wurden, der mich vor nicht allzu langer Zeit in das Zimmer getragen hatte. Die Pfeile durchbohrten seinen ganzen Körper.


    „Schneller!“, hörte ich wieder einen schreien. „Es werden immer mehr!“


    Ich musste meinen Blick von der leblosen Urgestalt losreißen, die genau in diesem Moment zu Boden fiel.


    Wir erhöhten unser Tempo, als wir den Walt erreichten und dort in die Dunkelheit abgetaucht waren …


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    



    



    



    Kapitel 6


    


    Verliebt


    



    


    Als wir nach einem langen Marsch endlich das Thor der Elben erreicht hatten, fielen schon die ersten Sonnenstrahlen auf den von der langen Nacht verschlafenen Boden. Der alltägliche Morgentau nahm die Wiese und den Waldboden in Beschlag und es schien, dass er sich nicht mehr lösen wollte.


    Als wir schließlich durch die unglaublich hohen Marmorsäulen und durch das gigantisch große Eisenthor in das Innere des Elbenberges gingen, machte sich auf einmal ein flaues Gefühl in meiner Magengegend bemerkbar.


    Auf wessen Seite gehörte ich eigentlich?, fragte ich mich auf einmal und begann plötzlich an meiner Entscheidung zu zweifeln, War es die richtige Wahl?


    „Ich bringe dich nun auf dein Zimmer, das du hoffentlich für eine Weile behalten wirst.“, flüsterte mir auf einmal Gwendolyn in mein Ohr und durchbrach damit auch die Stille, die zwischen uns während des langen Waldmarsches geherrscht hatte. „Ist das okay für dich?“


    „Okay.“, erwiderte ich mit sanfter Stimme und strich ihr dabei eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Unsere Blicke trafen sich und wir schauten uns einige Sekunden intensiv in die Augen. Es schien so, als ob wir uns nicht verlieren wollten. Insgeheim musste ich mir gestehen, dass ich sie auch was Geschehen mag nicht verlieren wollte. Ich liebte sie, von ganzen Herzen. Doch besaß sie dieselben Gefühle, die ich für sie hatte?


    „Okay.“, sagte sie schließlich und blinzelte verlegen mit ihren Augen. „Du musst wissen, dass ich viel von den Lebensformen kenne und alle Sprachen, die auf der Erde gesprochen wird, beherrsche. Ich habe damals eindeutig gelernt, dass Okay ein Flirtwort ist.“


    Ich bemerkte in diesem Moment ein Kribbeln an meinen Wangen und wusste sofort, dass sie errötet waren. Hatte ich so offensichtlich geflirtet?


    „Komm.“, sagte sie zu mir und winkte mich mit einer Hand zu ihr, als sie schon ein wenig von mir entfernt hatte. „Ich zeige dir nun dein Schlafgemach.“


    Mit großen Schritten Folgte ich ihr durch die große Eingangshalle, die fast nur aus hell leuchtenden Diamanten bestand zu einer langen Wendeltreppe, die beinahe bis unter die Decke reichte.


    Schnell dribbelte Gwendolyn jede Stufe hinauf. Dabei fiel es mir sehr schwer, ihr zu folgen. Als wir schließlich oben angekommen waren, führte die Treppe in einen Korridor, der wie so viele nur mit Kerzen beleuchtet war, und von den Gesteinsbrocken her, den Stollen einer Edelsteinmiene aus dem 18 Jahrhundert ähnelte.


    Nicht lange liefen wir durch den Gang, indem die Luft wie wild durchzog und vereinzelt zu pfeifen begann. Nicht nur wir, sondern auch die Kerzen mussten stark unter dem starken Luftzug leiden, der hier herrschte. Das weiße Wachs spritzte Teilweise aus den Kerzen hervor und die wild tanzenden Flammen drohten immer wieder zu erloschen.


    Als Gwendolyn und ich endlich vor einer Holztür stehenblieben, wusste ich genau, dass das hier mein neues Zimmer sein würde.


    Als wir hineintraten bestätigte sich meine Vermutung. Es war mein Zimmer. Ich staunte, als ich bemerkte, dass es die exakt gleiche Einrichtung hatte, wie das Zimmer von Gwendolyn. Sogar das Bett stand an der gleichen Stelle, wie das von ihr.


    „Ich habe mir gedacht, dass es dir gefallen wird.“, sagte sie und kam auf mich zugelaufen. Dabei übersah sie eine Wurzel, die über den Waldähnlichen Boden gewachsen war und stolperte darüber.


    Ich reagierte blitzschnell und bewegte mich einen Schritt nach vorne, sodass sie in meine Arme viel.


    Sie stöhnte kurz auf und baute sich dann wieder vor mir auf.


    „Tschuldigung …“, murmelte sie und strich sich ihre Haare aus ihrem Gesicht.


    „Hast du dir wehgetan?“, fragte ich und konnte mir ein grinsen nicht zurückhalten. Schnell schüttelte sie ihren Kopf.


    Unsere Blicke trafen sich und ich spürte genau, dass es gerade zwischen uns gefunkt hatte. Langsam bewegten sich unsere beiden Köpfe auf einander zu, bis unsere Lippen sich trafen. Ich schloss meine Augen, weil es für mich ein Gefühl war, dass ich nicht oft zu spüren bekam. Sie erwiderte meinen Kuss und dadurch wurde er intensiver. Ein kräuseln breitete sich auf meinen Lippen aus und nahm beinahe meinen ganzen Mundraum in Beschlag. Ganz langsam zog ich ihren Körper an meinen, sodass wir augenscheinlich verschmolzen.


    Schließlich lösten wir uns von unserem innigen Kuss und wir beide öffneten unsere Augen und schauten uns gegenseitig verliebt an.


    „Ich muss jetzt gehen.“, sagte sie zu mir. „Ich muss noch arbeiten.“


    „Das verstehe ich vollkommen.“


    „Ich komme aber bald wieder zurück.“, sagte sie zu mir, als wir uns von unserer innigen Umarmung trennten. „Das verspreche ich dir.“


    Sie verließ das Zimmer lautlos und ich warf meinen nun verkrumpelten Anzug, den ich aus dem Schloss Dultuur haben mitgehen lassen auf den Boden. Ich ließ mich schließlich auf das weiche Bett fallen. Ich musste sehr verliebt gewesen sein, weil es in meinem Bauch sehr stark kribbelte und die Schmetterlinge, die wie man zu sagen pflegte im Bauch herumflogen, wenn man verliebt war, fühlten sich bei Gwendolyn einfach nur wunderschön an. Natürlich war ich in meinem kurzen Leben noch nicht so oft verliebt. Doch bei Gwendolyn war alles perfekt. Sie war meine Traumfrau, wie ich sie mir schon immer erträumt hatte und meine Befürchtung hatte sich nun bestätigt: Sie war die richtige.


    Ohne meine von Staub verschmutzten Schlafkleidung auszuziehen, wickelte ich mich in die kuschelige Decke des Bettes ein.


    Ich wollte noch ein wenig wach sein und über den ganzen Tag nachdenken und mir in mein Gewissen rufen, dass das Elbenreich nun meine neue Heimat war, in der ich mich wohlfühlte.


    Doch ich war zu müde um über diese Dinge nachzudenken und versank umgehend in einen tiefen Schlaf …


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    



    



    



    Kapitel 7


    


    Dunkle Schatten


    



    


    Der Gedanke daran, dass Lenobia nun das Amulett besaß riss mich unsanft aus meinen Schlaf und bereitete mir ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend. Ich hatte es am gestrigen Abend vergessen, Gwendolyn zu berichten, dass sie es in ihre Gewalt genommen hatte. Verzweifelt sprang ich aus dem Bett und zog mir flink den schwarzen Anzug an, den ich aus dem Schloss mitgehen lassen hatte. Trotz dessen, das ich zuvor noch nie einen Anzug anhatte, knöpfte ich mit viel Handgeschick die Knöpfe des Jacketts zu.


    Ich stürmte aus dem Zimmer hinaus auf den Gang und dort musste ich mir dennoch eingestehen, dass ich nicht wusste, wohin ich gehen musste. Ich wollte zu Gwendolyn und zu dem König, in der Hoffnung, dass ich ihnen alles erzählen würde, was zwischen mir und meiner neuen Mutter vorgefallen war.


    Mit schnellen Schritten bewegte ich mich auf eine Abzweigung zu. Mein Herz schlug schnell und ich hörte es so laut pochen, wie ich es zuvor noch nie gehört hatte.


    Ich nahm die rechte Abzweigung und sah plötzlich Gwendolyn am anderen Ende auf mich zulaufen. Währenddessen sie schwungvoll auf mich zu geschlendert kam flogen ihre gepflegten Haare in der Luft herum. Als sie mich entdeckte, musste sie schleimig grinsen. Ihr lächeln erstarb jedoch, während ihr aufgebracht zurief: „Ich muss zu Daurin! Es ist dringend ...“


    „Natürlich bringe ich dich zu ihm.“, sagte sie und schaute mir verwundert ins Gesicht. „Was ist denn los?“ Sie strich sich unterdessen eine Haarsträhne hinter ihr Ohr.


    „Bringe mich zu Daurin und dann wirst du es auch erfahren, was ich euch zu berichten habe.“


    


    ******


    


    „Lenobia hat mir einiges erzählt, als sie mich gefangen hielt.“, sagte ich, als ich mit Gwendolyn vor Daurins Thron stand.


    „Dann erzähl, mein lieber.“, gab er mit seiner dunklen Stimme von sich. Er schaute mich misstrauisch an.


    „Sie hat behauptet, dass sie meine Mutter ist.“, brachte ich krächzend hervor.


    Daurin schaute erschrocken auf und fasste schnell an die hell funkelnden Diamanten seines Thrones.


    „Dann sind also die Geschichten wahr, die man sich vor siebzehn Jahren erzählt hatte.“, nuschelte er und verrunzelte nachdenklich seine Augenbrauen. „Gib mir das Amulett von Dultuur.“ Er räusperte sich und fuhr dann unbeirrt fort: „Es muss in Sicherheit gebracht werden, damit Lenobia es nicht in ihre Finger bekommt. Du besitzt es ja noch, oder?“


    „Das ist das Problem ...“, gestand ich. „Sie hat es mir entwendet, währenddessen ich mit Ketten an ihrem Thron gefesselt war.“ Ich krempelte meinen Ärmel beiseite und zeigte beiden mein mit Striemen versehrtes Handgelenk.


    „Das kann nicht wahr sein!“, donnerte Daurins Stimme durch die Königshöhle und ließ die Wände hörbar erschüttern. „Sie hat das Amulett dir abgenommen?“


    „Ja …“, sagte ich mit gesenktem Blick. „Es tut mir unendlich leid. Ich hätte mich wehren müssen.“


    „Dich trifft keine Schuld, Ben.“, sagte Gwendolyn auf einmal. „Du warst machtlos. Wir können gegen Lenobia nichts mehr unternehmen. Sie ist in Besitz des Amuletts von Dultuur und ihre Macht wird immer stärker. Wir sind verloren …“


    „Sind wir nicht!“, hallte auf einmal Daurins kraftvolle Stimme durch die Höhle. „Ich überlege mir einen Plan und dann werden wir uns das Amulett zurückholen!


    Sag du Ben, den Wächtern Bescheid, dass sie die Tore verriegeln sollen und niemanden mehr hier reinlassen sollen. Gwendolyn du gehst zu den Waldelben und sagst ihnen sie sollen mithilfe ihrer Gesänge einen Schutzzauber anfachen. Lenobia wird alles tun um hier einzudringen.“


    


    ******


    


    „Ihr sollt die Tore verriegeln!“, sagte ich aufgebracht zu einem der Wächter.


    „Wer sagt das?“, fragte er mich, währenddessen er seine Augenbrauen hochzog.


    „Der König!“, sagte ich betont zu ihm.


    Sein blondes, schulterlanges Haar, das an seinen Schultern vorbei glitt, wurde von einen heftigen Windstoß beiseite geworfen.


    „Schließt die Tore!“, rief er laut und seine Stimme verklang langsam durch ein Echo. Währenddessen griff er nach seinem Horn und blies kräftig in es hinein. Ein Ohrenbetäubendes brummen ließ mein Knochenmark erschüttern.


    „Ich muss weg.“, murmelte ich zu ihm und rannte den imposanten Weg zurück, von dem ich gekommen war.


    Wie erwartet traf ich auf Gwendolyn, die immer noch an derselben Stelle stand wie vorher.


    „Komm.“, sagte sie zu mir und winkte mich derweil zu sich. „Ich muss den Waldelben Bescheid geben, dass sie einen Zauber aussprechen sollen, der uns beschützen wird.“


    Ich nickte zustimmend und folgte ihr auf Schritt und Tritt, als sie sich zum Gehen abwand und durch den Stollen marschierte.


    Ihre Haare bewegten sich mit ihr im Takt und immer, wenn ein leichter Windstoß sie zur Seite fegte, roch ich kurz ihr Haar, das ein wenig nach Zimt duftete. Ich fand es immer außergewöhnlich, wenn ich Gwendolyn betrachtete und in ihr immer einen Menschen sah. Nur wir zwei waren die einzigen Menschen in dieser Welt und dies fühlte sich äußerst komisch für mich an. Wie ist sie hier hergekommen? Genauso wie ich?


    Auf diese Fragen würde ich wahrscheinlich keine Antworten erhalten, denn ich wollte sie nicht über ihre Vergangenheit aushorchen.


    Als sie sich schließlich durch einen Spalt, der kaum breiter war als mein Oberkörper war, hindurchzwängte, folgte ich ihr sofort. Die Luft war in dieser Dunkelheit besonders stickig und sie wurde allmählich feuchter. Bis auf das schlürfende Geräusch unserer Schuhe, war es totenstill. Das unregelmäßige schlürfen, dass an den Höhlenwänden immer wieder zurückhallte, wurde immer leiser. Der kleine Spalt musste sich vergrößert haben, da ich nun mit meinen Ellenbogen nicht mehr an die bröckeligen Gesteinsschichten stieß.


    Die Dunkelheit, die über uns hereingebrochen war, umschlang uns auf einmal nicht mehr stark, denn ein dumpfes Licht drang plötzlich zu uns und erhellte die Umgebung ein wenig.


    Wir befanden uns nicht mehr wie erwartet in den schmalen Felsspalt, sondern um uns herum ragten unzählige Ahornbäume in die Höhe. Die Bäume waren die größten, die ich je gesehen hatte und ihre Blätter, die einen Durchmesser von gut einem Meter hatten, nahmen mir den Atem. Ihre Adern, die in unzähligen Bahnen durch die grünen Blätter verliefen, schimmerten in seltsam wirkenden Licht, das uns umgab. Es war leicht bläulich.


    Gwendolyn lief immer weiter in den Wald hinein und ich machte auch keine Anstalten ihr zu folgen.


    Der Steinboden, auf dem wir liefen, wurde allmählich von einer dünnen Moosschicht bedeckt, die mit jedem Schritt, den wir fortschritten, dicker wurde. Ich hatte noch nie einen Wald gesehen, der in einer Höhle wächst.


    Plötzlich machte sich ein brummendes Geräusch in meinem Umfeld wahr, dass sich wie das eines Subwoofers aus einem Kino anhörte. Ich schaute schnell um mich und mein Blick streifte den Waldboden. Auf einmal erkannte ich, woher das seltsame Geräusch kam.


    Eine Blüte, die ungefähr zehn Mal so groß war wie dir einer Seerose, lag noch zusammengefaltet auf dem grünen Moos des Waldbodens. Sie hatte eine leicht violette Farbe und schimmerte in dem dämmrigen Licht. Plötzlich erkannte ich immer mehr dieser faszinierenden Blüten, die in unregelmäßigen Abständen voneinander ruhten.


    „Sie öffnen sich wenn sie Waldelben ihre Zaubersprüche singen.“, flüsterte mir Gwendolyn zu. Ein Gefühl der Barmherzigkeit machte sich in meiner Brust bemerkbar und breitete sich langsam in meinen kompletten Körper aus.


    „Sieh zu.“, fügte sie noch sanft hinzu und zeigte mit ihrer linken Hand auf einen der Bäume. Schnell schaute ich ebenfalls in die gigantisch große Baumkrone und als sie mit der mir unbekannten Elbensprache etwas sehr betontes hinaufsagte, spitzte ich meine Ohren: „Ifna si zumarno dumaaarin ol gibta n o szuiuu!“


    Plötzlich wurden die Bässe intensiver und ich starrte gebannt auf eine der Blüten, deren leuchtendes Licht sich von dem zarten violett in ein kräftiges rot veränderte. Die aneinanderlegenden Blütenblätter vibrierten jetzt noch stärker und als sie schließlich aufklappen und ihren mit Blütenstaub bedeckten Stempel preisgaben, klappte meine Kinnlade ein wenig nach unten. Die Innenseiten der Blütenblätter waren mit verschieden farbigen Farbzügen verziert, die wie brennende Feuerszungen aussahen und förmlich in die Höhe sprangen.


    Allmählich hörte ich die Gesänge der Waldelben, die aus den Waldkronen hinunter zu uns schallten und der Umgebung ein mysteriöser Teint gab.


    Die Elben sangen in einer mir unbekannten Sprache, aber ich war mir sicher, dass es die Elbensprache gewesen sein musste und die unterschiedlichen Töne, die hauptsächlich hohe Töne gewesen waren, hörten sich an wie die Gesänge einer Kirchengemeine, die ihr Lied in hohen Stufen einstimmten.


    Ich sah gespannt zu, wie sich nacheinander weitere Blüten öffneten und ihre vielfältigen Farben preisgaben.


    Kleine Glühwürmchen, deren orangene Farbe in ihren Körpern pulsierte, flogen an uns vorbei und schossen in die Höhe.


    Langsam breitete sich auch ein süßlicher Geruch aus, der mich an den Duft eines Trompetenbaumes erinnerte. Der Geruch musste aus den geöffneten Blüten stammen, die jetzt fast den ganzen Boden in Beschlag nahmen.


    „Kommt der Duft von den Blüten?“, fragte ich Gwendolyn, währenddessen ich mit meiner Nase nochmals nach dem guten Geruch schnupperte.


    „Ja.“, gab sie mir zur Antwort und streifte sich mit ihrer Hand durch ihr offenes Haar. „Duftet es nicht fantastisch?“


    „Genauso wie du.“, sagte ich und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf ihren Mund, auf den sie nicht vorbereitet war. Überrascht schaute sie auf, als ich mich zum Gehen abwandte. Ich spürte immer noch das schöne prickeln auf meinen Lippen, dass von dem Kuss stammte.


    „Wohin gehst du?!“, fragte sie mit aufgebrachter Stimme und als ich meinen Kopf zu ihr umdrehte, sah ich genau in ihre von Sorge betrübten Augen.


    „Ich gehe zurück auf mein Zimmer. Ich muss mich ausruhen, weil ich möchte unbedingt der sein, der Lenobia das Amulett abnimmt. Ich bin ihr Sohn.“


    Meine Worte trafen Gwendolyn hart und vermutlich schlugen sie auf sie ein wie eine Bombe.


    „Es ist für dich zu gefährlich!“


    „Ist es nicht, Gwendolyn!“


    „Doch ist es. Du besitzt so gut wie keine Kampfausbildung. Es wird dann so kommen, wie ich es vorhersehen werde: Du wirst im Kampf untergehen wie ein Stein im Wasser!“


    „Ich möchte es beweisen, dass ich es schaffen kann, das Amulett aus Lenobias Besitz zu nehmen.“, sagte ich zu ihr und schloss meine Augen einen Spalt breit. „Ich will es euch beweisen.“


    „Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.“, sagte sie den Tränen nahe. „Du bedeutest mir zu viel.“


    „Ich möchte nicht, dass wir uns wegen so etwas strei …“, meine Stimme brach abrupt ab. Ein schwarzer Schatten bewegte sich von einem Baum zum anderen und dabei wanderte er immer weiter auf uns zu.


    „Was ist auf einmal los mit dir?“, fragte sie mit zittriger Stimme, als sie mein verdutztes Gesicht erkannte. Allmählich folgte sie meinem Blick und stieß einen entsetzlichen Schrei aus, der mein Knochenmark erschütterte. Ich war zu verwirrt um etwas zu sagen.


    Dieser schwarze Schatten, der immer noch von Baum zu Baum wanderte und aussah, als bestünde er aus pechschwarzen Nebel bekam langsam Gesellschaft. Weitere Schatten folgten ihm geräuschlos.


    „Es sind die dunklen Schatten!“, rief sie aufgebracht, als sie meinen Arm zu greifen bekam und mich hinter ihr herzog. „Sie sind bestimmt im Auftrag von Lenobia hier! Die Kraft ihrer dunklen Magie ist stärker als ich es erwartet habe! Ich verstehe nur nicht wie sie hier reingekommen sind, denn normalerweise verlassen sie nie die Festung Izrail, die sie schon seit Jahrhunderten beherbergen.“


    „Und was tun wir jetzt?“


    „Wir gehen zu Daurin und informieren ihn erst einmal.“, flüsterte sie zu mir, als wir durch den schmalen Felsspalt gingen, der uns zum Hauptstollen führte. „Wahrscheinlich müssen wir uns das Amulett früher zurückholen als es eigentlich geplant gewesen war.“


    


    


    


    


    

  


  
    Teil 3


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    



    



    
      

    


    Kapitel 8


    


    Der Kampf


    



    


    Nachdem wir Daurin über die dunklen Schatten informiert hatten, herrschte eine große Unruhe im Elbenreich, denn Daurin hatte befohlen, dass sich alle Krieger kampfbereit machen sollten, da wir nun in das Schloss Dultuur, indem sich das Amulett in Lenobias Gewalt befand, eindringen würden.


    Ich saß auf dem Bett in Gwendolyns kuscheligen Zimmer und durchlöcherte die Höhlendecke, währenddessen unzählige Krieger den Flur durchliefen und somit auch an ihrem Zimmer vorbeikamen. Die flinken Schritte, die zu uns hineinhallten, brachten mich nicht aus der Fassung. Ich lag kerzengerade auf dem Bett und hatte meine Hände zusammengefaltet auf meiner Brust liegen und Unterdessen richtete mir Gwendolyn meine Kampfkleidung.


    Daurin hatte endlich begriffen, dass ich auch mit in den Kampf ziehen werde und wollte mich natürlich nicht ohne Schutz und Waffen losschicken.


    Im Großen und Ganzen sah die Kampfkleidung genau wie die von Gwendolyn aus und die Waffen waren bis auf einen kleinen Unterschied auch alle dieselben. Dieser Unterschied bestand darin, dass an meinen Gürtel, wo die anderen Waffen auch hängen sollen, ein faustgroßes Säckchen, dass durch ein großes handwerkliches Geschick sorgfältig zusammen genäht wurde. Es bestand aus einem besonders samtigen Samtstoff, der eine blutrote Farbe besaß.


    „Ich werde immer ganz nah bei dir sein“, versicherte Gwendolyn mir. „und werde dir nicht von der Seite weichen.“


    Ich stand auf und lief zu ihr hinüber und umarmte sie ganz zärtlich. Unsere Körper schmiegten sich ganz nah an sich und drohten beinahe zu verschmelzen.


    „Ich liebe dich.“, flüsterte ich in ihr Ohr. „Das darfst du niemals vergessen.“


    „Ich liebe dich auch.“, sagte sie gefühlvoll zu mir und ich wusste dabei genau, dass sie Tränen in den Augen hatte.


    Als wir uns aus unserer innigen Umarmung lösten, gab ich ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf ihren Mund. Dabei schien es so, als würde ein Vulkan in mir ausbrechen. Das Gefühl von Sorge, Schmerz und Kummer lösten sich auf einmal von mir und ein andere Empfindung machte sich allmählich in mir breit: Die Empfindung von Liebe.


    „Wir müssen uns bereit machen.“, sagte auf einmal eine männliche Stimme ganz nah neben mir. Es war ein Elb.


    Erschrocken von der Tatsache, dass uns ein fremder beim Küssen beobachtet hatte, gefiel mir gar nicht und wir sprangen daraufhin erschrocken voneinander weg und sahen den Elben entsetzt an.


    „W-wir ko-ommen“, stotterte Gwendolyn, „gleich.“


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verschwand der Elb aus ihrem Zimmer und wir machten uns daran, stillschweigend unsere Kampfkleidung anzuziehen ...


    


    ******


    


    Kurze Zeit später saß jeder von uns auf einem Pferd, dessen Farbe weißer war, als das von Schnee. In unzähligen reihen warteten wir vor dem gigantisch großen Tor in der Eingangshalle. Überall war das nervöse schnaufen der Pferde zu hören. Zum Glück war das Pferd, auf dem ich saß brav und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    Als die Tore geöffnet wurden, galoppierten wir in die Dunkelheit hinaus. Die Kräfte meiner Mutter wurden durch das Amulett verstärkt, deswegen wurde es jetzt immer dunkler am Tage.


    Ich spürte jeden Galoppsprung, den das Pferd unter mir absolvierte und ich bemerkte seine Wirbelsäule, die bei jedem Sprung hart auf mein Gesäß traf. Ohne Sattel zu reiten war für mich eine Qual, den jeden Moment drohte ich vom Pferd zu fallen, da ich meine Balance beinahe immer wieder verlor. Doch ich wollte noch schneller sein, als die anderen und deswegen bückte ich mich mit meinen Oberkörper so stark nach vorne, sodass ich mich beinahe komplett auf das Pferd legen konnte.


    Diese Körperhaltung ermöglichte es mir, so wenig Luftwiderstand zu erzeugen, wie möglich gewesen war und langsam wurden wir beide schneller und überholten die anderen ganz langsam.


    Als ich bei Gwendolyn vorbeikam, sah ich ihren entsetzten Gesichtsausdruck und ich konnte mir ein grinsen nicht zurückhalten. Durch den starken Fahrtwind, der mir mitten in mein Gesicht blies, fingen meine Augen an zu tränen. Die lange Mähne des Pferdes wurde immer wieder hochgeschmissen und diese langen, borstigen Haare flogen mir andauernd in mein Gesicht und hinterließen dort rote Striemen.


    Heller Nebel umhüllte uns und der Wind peitschte um meine Ohren.


    „Schloss in Sicht!“, brüllte plötzlich eine tiefe Männerstimme. „Wir stürmen sie sofort!“


    


    ******


    


    Es war einfach in die Burg einzudringen, denn der Eingang wurde nicht sonderlich stark bewacht. Unsere Truppen musste nur an wenigen Orks vorbei, deren Kehle mit einer Leichtigkeit aufgeschlitzt waren. Zu diesem Zeitpunkt war ich einigermaßen Immun, was das Abschlachten von Orks angeht. Als ich jedoch am Anfang dabei zusah, wie man diese widerlichen Kreaturen abschlachtete oder sogar hinrichtete, drehte sich damals mein Magen spürbar um.


    Die Pferde hatten wir draußen vor dem Schloss stehen lassen, wo sie auch hoffentlich immer noch friedlich verweilen werden würden, wenn wir zurückkehrten.


    Wir rannten durch die Gänge, in der Hoffnung, dass wir den Königssaal, wo erwartungsvoll auch Lenobia war, gleich finden würden. Dabei blieben Gwendolyn und ich immer dicht zusammen und rannten zusammen, ohne uns zu trennen.


    Mein Atem geht schwer und ein kräuselndes Geräusch machte sich in meiner Lunge bemerkbar, als ich ausatmete.


    Ich versuchte das Geräusch zu ignorieren, da jetzt noch weitere verbündete Elben um uns herum schwärmten, um uns –vor allem mir- einen sicheren Schutz gewährleisten zu können.


    Überall war das Gebrülle von Orks zu hören, die gerade abgeschlachtet wurden. Es hörte sich furchtbar an.


    Gerade, als wir in den Königssaal abbogen, bahnte sich ein Ork durch die Menge dessen verfaulten Backen in Striemen zum Boden hingen und deren grünen Augen mich gefährlich fixierten. Er zog blitzschnell eine Klinge aus seinem Gürtel, die wie sein ganzer Körper mit getrockneten Blut verkrustet war.


    Er kam auf mich zu gerannt und wollte mir gerade seine Klinge in meinen Bauch rammen, doch ich war schneller und zog mit einer rasanten Geschwindigkeit mein Elbenschwert aus der Scheide und stach es ihm mitten in sein erbärmliches Herz.


    Langsam und ohne sich zu wehren glitt er zu Boden und als ich die wunderschön verzierte Klinge wieder herauszog, fing er an, nach Luft zu röcheln. Blut spritzte dabei aus seiner kleinen Mundöffnung, die von kleinen verfaulten Zähnen umringt worden waren.


    Ein Schrei der Lenobia entwischen sein musste, riss mich schließlich aus meinen Gedanken und brachte mich wieder in die Realität zurück.


    Schnell strich ich mir mit meiner Hand durch mein Haar und beeilte mich, so schnell als möglich in den Königssaal zu gelangen, um ihr das Amulett abzunehmen.


    Doch als ich den Saal betrat und dort die dunklen Schatten sah, denen ich schon bei den Waldelben begegnet war, kamen mir Zweifel, ob ich es schaffen würde, das Amulett in meine Gewalt zu nehmen.


    Lenobia fiel mir sofort in mein Blickfeld, weil sie unbeirrt auf ihren Thron saß und mich gehässig angrinste. Die Elben umzingelten sie währenddessen und wagten sich dennoch nicht anzugreifen, da sie auf einen Kampf mit Orks eingestellt gewesen waren und nicht auf einen mit den dunklen Schatten.


    Gleich sechs dieser Nebelgestalten standen um Lenobia herum und der Nebel, der ihren Körper bildete, verwehte vereinzelnd, trotz dessen, dass es hier windstill war.


    „Ach.“, sagte sie auf einmal lautstark, sodass es jeder Schlossbewohner beinahe hören konnte. „Da bist du ja. Ich hatte dich eigentlich nicht erwartet.“ Sie schaute mit funkelnden Augen durch die Menge.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du dich auf meinen Besuch freuen wirst.“, antwortete ich ebenfalls in einen lautem Ton. „Ich hätte dir etwas mitbringen können, Mutter.“


    Viele entsetzte Seufzer hörte ich aus der Menge entspringen und aus meinen Augenwinkel sah ich die entsetzten Blicke der Elben, die mich anstarrten.


    „Wag es nicht z ...“, schrie Lenobia auf einmal. Sie wurde jedoch von mir verhindert, weiter zu sprechen.


    „Ist jetzt dein ach so guter Ruf als böse Königin durch mich getrübt worden?“, fragte ich laut und trat dabei immer näher an sie heran. Ich bemerkte, dass ihre Haut dunkler war als zuvor und sie wirkte generell viel böser als sonst.


    Doch plötzlich sah ich es und sein Anblick raubte mir beinahe meinen Atem: Das Amulett lag ruhig und friedlich um ihren Hals und es versuchte ihre Brust zu verschönern. Dabei musste ich jedoch feststellen, dass es schwarz leuchtete. Es musste die schwarze Magie sein, die es antrieb in so einem mysteriösen Licht zu schimmern.


    Langsam trat ich zu ihr hinauf und ging auf sie zu. Die dunklen Schatten bewegten sich keinen einzigen Millimeter.


    „Du widerwärtiges Balg solltest verbrannt werden und in die Hölle fahren und dort schwarz werden!“, brüllte ich, währenddessen meine Hand nach vorne schoss und das Amulett zu packen bekam. Meine Finger bekamen das kalte Schmuckstück zu fassen und plötzlich wurde es auf einmal ganz warm und es erglühte allmählich wieder grünlich.


    Mit schnellen und langen Schritten rannte ich zurück in die Menge unserer Krieger und ich beobachtete, wie sich plötzlich die Schatten aus ihrer Starre regten und auf die Elben in der ersten Reihe zugeschwebt kamen.


    Die ersten Elben zogen ihre langen Elbenschwerter, die vor Jahrtausenden von Jahren von ihren Uranen in den mächtigen Elbenschmieden hergestellt worden waren.


    Blitzschnell erreichte ich Gwendolyn, deren Wangen schon vor Aufregung errötet waren. Als ich ihre Hand nahm und wir wieder zum Ausgang rannten, spürte ich, dass ihr Herzschlag unglaublich schnell ging. Währenddessen wir rannten, drohten meine Beine unter den schnellen Schritten zu ermüden und ein taubes Gefühl machte sich in ihnen breit. Ich durfte nicht zulassen, dass ich jetzt aufgab, wo ich so weit gekommen war.


    Als wir durch das Tor rannten, sah ich schon das weiße Pferd, das uns zurück ins Elbenreich bringen würde.


    Ich erschrak zutiefst, als ein kleiner Ork auf Gwendolyn zu gerannt kam und sie an ihren Bein zu packen bekam, sodass sie hinfiel und mich ebenfalls zu Boden riss. Beinahe verlor ich, währenddessen ich durch die Luft flog, das Amulett. Doch zum Glück lag es noch still und friedlich in meiner Hand.


    Mit gezielten Schlägen trafen meine Fäuste auf den grässlichen Kopf des kleinen Orks und dadurch fing er noch mehr an zu Bluten, als er es jetzt schon tat. Ich fühlte keinen Schmerz oder Mitleid mit ihm. Sondern ich spürte hass, der in mir aufbrodelte.


    Ich griff nach meinem Messer und schnitt den Kopf des Orks mit einem Schnitt ab. Ich war überrascht, dass es so einfach ging, aber auf einmal musste ich mir eingestehen, dass der Kopf der Kreatur drei Mal kleiner war, als der eines Menschen.


    Ich drückte den kopf- und leblosen Körper beiseite und stellte mich dann wie Gwendolyn wieder auf. Mittlerweile war das Pferd auf uns zugelaufen und blieb vor uns stehen.


    Wir beide schwangen uns auf den Rücken des Pferdes und ohne ihm eine Anweisung zu geben, galoppierte es an und rannte in einem eiligen Tempo zurück zum Elbenreich.


    Gwendolyn umfasste meinen Oberkörper mit ihren Armen fest, sodass sie den nötigen Halt bekam, um nicht herunterzufallen.


    Der Himmel über uns wurde allmählich wieder heller. Das musste daran liegen, dass Lenobias dunkle Mächte jetzt nicht mehr so stark waren.


    Langsam kam das große Tor, das in das Elbenreich führt, in Sicht und wir ritten im gestreckten Galopp auf es zu.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    



    „Es war das Beste, dass wir das Amulett in unsere Gewalt genommen haben.“, sagte Gwendolyn mit ihrer sanften Stimme, die mir schon vertraut gewesen worden war. Wir saßen gemeinsam auf einer mit Moos bewachsenen Bank, die inmitten der großen Ahornbäume bei den Waldelben stand. „Jetzt kann kein Unfug mehr mit ihm getrieben werden.“


    Sie gab mir einen Kuss auf die Lippen. Meine Augen füllten sich unterdessen mit Tränen, denn ein Schmerz machte sich in meiner Seele bemerkbar.


    „Was ist denn los mit dir?“, fragte sie mich verwundert. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


    „Nein.“. versicherte ich ihr. „ Ich habe nur Heimweh.“


    „Das verstehe ich vollkommen. Wenn man von heute auf morgen in einer anderen Welt aufwacht und dort niemanden hat, denn man kennt. Das ist einfach nur schlimm. Mir erging es nicht anders.“


    „W-wie?“, stotterte ich, als ich realisiert hatte, was sie gesagt hatte. „Dir erging es genauso wie mir?“


    „Ja. Ich bin auch aus unerklärlicher Weise in dieser Welt erwacht und man weiß bis heute nicht, wie es passiert ist.“


    „Dann sind wir beide ja füreinander geschaffen.“


    „Genau.“, bestätigte sie mir und wir gaben uns einen leidenschaftlichen Kuss.


    „Ich liebe dich.“, flüsterte ich ihr zu und gab ihr erneut einen Kuss.


    Ich liebe dich für immer, dass darfst nie in deinem Leben vergessen, dachte ich und schloss meine Augen.


    



    



    



    


    


    ENDE


    


    … vorerst …

  


  
    



    Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, unterstützen Sie mich als Autor und bewerten das Buch in Form einer Rezension. Auch über eine Empfehlung an Freunde und Bekannte würde ich mich sehr freuen.


    Gerne können Sie auch persönlich mit mir Kontakt aufnehmen:


    


    Facebook:


    www.facebook.com/pages/Chroniken-von-Salex


    


    &


    


    www.facebook.com/Marc.Ohnheiser


    


    


    E-Mail: ohnheiser.marc@web.de


    


    


    Wenn Sie Interesse an einem signierten Taschenbuch haben, dann lassen sie es mich wissen und nehmen sie mit mir Kontakt auf!


    


    


    


    


    


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Jr Ohnh\efse,r\,

as Amulett
L0 u[ uur\

ChrOnIken





